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Zu diesem Heft …  
 
Liebe sprechen-Leserinnen und Leser, 

dieses Heft könnte besonders viel Zeit kosten! Damit meine ich nicht die überdurch-

schnittlich hohe Seitenzahl und die zahlreichen lesenswerten Beiträge, sondern die 

große Menge an weiterführenden Links. Wer z. B. alle auf den Seiten 65–67 erwähn-

ten YouTube-Videos vom Anfang bis zum Ende sehen möchte, sollte mindestens 13 

Stunden investieren. Und wer unter einem langsamen Internet leiden muss oder ein-

zelne Clips kommentieren möchte, würde diesen Zeitaufwand noch deutlich steigern. 

Übrigens: Besonders dankbar wäre die sprechen-Redaktion für Hinweise auf weitere 

sehens- und hörenswerte Produktionen. 

Zusätzliche Diskussionszeit könnte ebenfalls nötig werden. Zurzeit wird innerhalb 

und außerhalb der DGSS intensiv über die Frage des richtigen Genderns debattiert. 

Wollen wir die derzeit gültigen Duden-Regeln befolgen und konsequent einfordern? 

Sollen wir das „Gender-Sternchen“ (*) übernehmen? Der Rat für deutsche Recht-

schreibung nahm sich vor, „mögliche“ Empfehlungen bis zum November 2018 zu 

erarbeiten. Bei Redaktionsschluss lagen diese noch nicht vor. Bisher sei jedenfalls 

"keine eindeutige Tendenz" zu erkennen, wie durch Orthographie die Schreibung 

geschlechtergerecht gestaltet werden könne, erklärte das Gremium in einer Mittei-

lung.1 Auch die sprechen-Redaktion hat dazu noch keinen Beschluss gefasst. Also 

ist es unseren jeweiligen Beitragenden bis auf Weiteres freigestellt, welche Schrei-

bung sie wählen. Im vorliegenden Heft gibt es mehrere Beispiele für die diversen 

Varianten, dazu einen besonders anregenden (oder eventuell sogar aufregenden) 

Text zur *innen-Thematik. Selbstverständlich dürfen sich die sprechen-Leserinnen 

und Leser ebenfalls an der Diskussion beteiligen. 

Ausreichend Lesezeit sollte natürlich investiert werden für die anderen Beiträge in 

dieser Nummer. Diesmal gelang auch ohne offizielle Quotierung eine gute Mischung 

von Texten zu Grundlagenfragen unseres Faches, zur ästhetischen und zur rhetori-

schen Kommunikation sowohl von älteren als auch von jüngeren Autorinnen und Au-

toren.  

Mit herzlichen Grüßen aus Düsseldorf, Halle, Hannover, Heidelberg und Marburg 

Roland W. Wagner  

                                                           
1 Vgl. http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/gender-stern-rechtschreibrat-vertagt-entscheidung-

15632707.html und 

https://www.tagesspiegel.de/wissen/rechtschreibrat-und-geschlechtergerechte-sprache-das-gen-
dersternchen-muss-noch-warten/22663782.html 
 

http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/gender-stern-rechtschreibrat-vertagt-entscheidung-15632707.html
http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/gender-stern-rechtschreibrat-vertagt-entscheidung-15632707.html
https://www.tagesspiegel.de/wissen/rechtschreibrat-und-geschlechtergerechte-sprache-das-gendersternchen-muss-noch-warten/22663782.html
https://www.tagesspiegel.de/wissen/rechtschreibrat-und-geschlechtergerechte-sprache-das-gendersternchen-muss-noch-warten/22663782.html
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Nina Bernreuther 

 

Schauspielmethoden  
im Führungskräftetraining –  
legitim oder anfechtbar? 
 

 

Entwicklung von Definitionen und Kompetenzprofilen 
zum Training rhetorischer Kommunikation und  
emotional intelligenter Führung  
 

 
1 Business is Showbusiness 

„Business is Showbusiness“ postuliert die 
Theaterwissenschaftlerin Brigitte Biehl und 
deckt die Parallelen zwischen Auftritten 
von Topmanagern und theatralen Inszenie-
rungen auf: Es werde ein Raum ins rechte 
Licht gerückt, das passende Kostüm ge-
wählt und der Topmanger tritt in der „[...] Fi-
gur des sich selbst verwirklichenden Ar-
beitssubjekts [...]“ (Biehl 2007, S.13) auf 
die Bühne der Geschäftswelt.  

Auch Schauspieler, Autoren und Trainer 
meinen, diese Gemeinsamkeiten zwischen 
Business und Showbusiness erkannt zu 
haben und bieten Kurse an oder verfassen 
Bücher zum Thema. „Schauspieltechniken 
für Führungskräfte“ scheinen als Trainings-
angebot nahezuliegen. Innerhalb vorhan-
dener Literatur zum Thema wird durchgän-
gig davon gesprochen, dass Schauspiel-
methoden Rhetorik und Kommunikation 
trainieren können. Einige Autoren behaup-
ten außerdem, man könne damit emotional 
intelligentes Führungsverhalten erlernen.  

Bedarf für solch ein Training scheint vor-
handen. Denn glaubt man Brigitte Biehl, so 
bleiben – trotz der Ähnlichkeit der Bedin-
gungen von Auftritten in Theater- und Ge-
schäftswelt – die rhetorischen Qualitäten 
von Führungskräften hinter denen eines 

Schauspielers zurück. Brigitte Biehl ver-
wendet in diesem Kontext Begriffe wie „Zei-
chenarmut“ (Biehl (2007), S. 239) und „[...] 
gehaltlose Nullenergie [...]“ (ebd.): 

    Die Untersuchung der Rhetorik hat gezeigt, 

    dass Manager generell wenig Persönlich- 

    keit ausdrücken, sie geben kaum individuel- 

    le Einschätzungen ab und auch selbstironi- 

    scher Humor, wie man ihn von geübten  

    Schauspielern auf dem politischen Parkett  

    kennt, kommt selten vor. Selbst charisma- 

    tisch wirkende Beifallstellen [...] werden oh- 

    ne besonderen Schwung oder Pausen vor- 

    getragen. (Biehl 2007, S. 239 f.) 

Um diese Situation zu verbessern schlagen 
Autoren wie Karin Seven, Adele Landauer, 
Peter Lüder, Stefan Spies, Belle Linda Hal-
pern und Kathy Lubar Schauspielmetho-
den als Lösung vor. Bei genauer Analyse 
der einzelnen Veröffentlichung stellt sich 
aber heraus, dass diese Lösung größten-
teils auf brüchigem Fundament gebaut ist: 
Ein Transfer von Schauspieltechniken in 
andere Kontexte findet ohne fundierte Be-
gründung statt und auch eine Untersu-
chung der Anforderungen innerhalb der un-
terschiedlichen Profile wird nicht geleistet.  
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2 Defizite im Vorgehen der Literatur 

zum Thema 

Obwohl keines der analysierten Werke An-
spruch auf Wissenschaftlichkeit erhebt, 
kann deren Vorgehen kritisiert werden. 
Denn das Versprechen an den Leser ist 
groß: Im Extremfall ist die Rede von selbst-
sicherem Auftreten, Charisma, Präsenz 
und dem Meistern jedweder Präsentations-
situation. Jedoch bleibt fraglich, ob und wie 
diese Versprechen erfüllbar sind. Dafür gibt 
es mehrere Gründe:  

Es fehlen in erster Linie begründete Defini-
tionen der Fachtermini aus den verschiede-
nen Bereichen. Beispielsweise wird prä-
sent und charismatisch sein als Ziel dekla-
riert und gleichzeitig wird unzureichend er-
klärt, was das überhaupt bedeutet. 

Darüber hinaus existiert kein klarer Bezug 
zu verwendeten Führungsansätzen. Man-
che Autoren sprechen von Führung ohne 
genau zu erklären, was sie darunter verste-
hen. Andere Autoren, wie zum Beispiel 
Halpern und Lubar, beziehen sich auf emo-
tional intelligente Führung, stellen aber nur 
indirekte und inkonsequente Bezüge zu ei-
nem Ansatz innerhalb des Bereichs emoti-
onaler Intelligenz her.  

Auch orientieren sich die Autoren nicht ex-
plizit an zu trainierenden Kompetenzen. 
Welche Kompetenzen aus dem Bereich 
Schauspiel in andere berufliche Kontexte 
entlehnt werden können, erschließt sich 
nur indirekt durch die jeweilige Themen-
auswahl. Es fehlt also ein grundlegendes 
Anforderungsprofil, das die Schnittpunkte 
aus den gewählten Bereichen – also 
Schauspiel, Führung, emotionale Intelli-
genz, Rhetorik und Kommunikation – auf-
zeigt  

Auffällig in diesem Kontext ist die wieder-
holte, aber unzureichend begründete Nen-
nung einiger Kompetenzen und Einzelstra-
tegien über die Literatur hinweg: Beson-
ders häufig fallen Begriffe wie „Rolle“, „Prä-
senz“, „Körpersprache“ und „Stimme“. 
Auch das sogenannte „Senden“ wird immer 
wieder als Strategie genannt. Auch was 

Schauspielmethodiker betrifft, so wird häu-
fig nicht transparent gemacht, auf wen sich 
bezogen wird und warum. Ab und zu wird 
erwähnt, von wem eine Übung stammt, oft 
bleibt es aber dem Leser überlassen, dies 
zu erkennen. Werden Namen genannt, so 
sind dies meist Konstantin Stanislawski 
und Lee Strasberg, am Rande auch Keith 
Johnstone.  

Bemerkenswert ist außerdem, dass in vie-
len Veröffentlichungen über den Kompe-
tenzbereich eines Schauspielers hinausge-
gangen wird: Nahezu alle Autoren be-
ziehen auch Aufgabenfelder eines Autors 
oder Regisseurs in ihr Konzept mit ein – al-
lerdings ohne dies klar zu benennen. Dies 
weist noch einmal auf das Fehlen eines 
Kompetenzprofils als Basis des Transfers 
hin. 

Die meisten Autoren bieten in ihren Veröf-
fentlichungen auch Übungen an. Es wird 
jedoch angenommen, dass diese für einen 
Laien ohne professionelle Hilfestellung 
kaum umsetzbar sind: Während ein Schau-
spielprofi in jahrelanger Arbeit Körperbe-
wusstsein sowie Selbst- und Fremdwahr-
nehmung unter Anleitung trainiert, ist ein 
auf diesen Gebieten ungeschulter Leser 
sich selbst und der eigenen Interpretation 
überlassen. Hinzu kommt, dass beschrie-
bene Übungen nur selten in ihrer Herkunft 
bezeichnet werden. Dem Schauspiellaien 
bleibt es so verwehrt, bei weiterem Inte-
resse oder bei Unklarheiten in den Original-
quellen nachzuschlagen. 

Für Fachfremde mögen die unterschiedli-
chen Bücher interessante Anstöße und 
neue Denkweisen anregen. Und auch zur 
Entwicklung eines Trainings durch einen 
Profi im Bereich Schauspiel bieten sie In-
spiration, durch konkrete Übungen oder 
durch Überlegungen zu einzelnen Schau-
spielmethoden. Trotzdem wird bezweifelt, 
dass das Vorgehen in der analysierten Li-
teratur optimal hinsichtlich der Schulung 
von Trainees ist. Will man den Transfer von 
Schauspieltechniken in andere Kontexte 
vollziehen, so sind verschiedene Kriterien 
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zu beachten, die zu allererst die theoreti-
sche Basis eines Trainings betreffen. 

 

3 Die Lücke schließen 

Wie aus der Analyse der Literatur zum 
Thema hervorgegangen ist, fehlt eine solch 
fundierte, theoretische Grundlage jedoch. 
Diese Lücke gilt es also noch vor der Ent-
wicklung eines Trainings zu schließen. Es 
müssen Definitionen entwickelt und der ex-
plizite Bezug zu einem bestimmten Füh-
rungsansatz hergestellt werden. Daraus 
folgend ist es notwendig, ein Kompetenz-
profil – auf das später noch genauer einge-
gangen wird – zu erstellen. Erst dann kann 
geklärt werden, wo die Schnittpunkte zwi-
schen Schauspiel, Führung und Rhetorik 
bzw. Kommunikation liegen und wie diese 
trainiert werden können. Fehlen diese 
Schritte, so basiert ein Training auf mehr 
oder weniger intuitiver Willkür. 

Klare Definitionen sind nicht nur Vorausset-
zung für ein Kompetenzprofil, sondern be-
einflussen letztendlich auch die Haltung ei-
nes Trainers. Diese wiederum bestimmt die 
Interaktion mit Trainees, was letztendlich 
über Verständnis und Transfer von Inhalten 
sorgt. In den unterschiedlichen Fachgebie-
ten existiert eine Vielzahl solcher Termini, 
die einer Definition und Erklärung bedür-
fen. Dass diese nicht unumstößlich ist, ver-
steht sich dabei von selbst.  

Im Bereich Rhetorik und Kommunikation 
erscheint beispielsweise die Verwendung 
des Begriffs „Rhetorische Kommunikation” 
in Anlehnung an Hellmut Geißner sinnvoll: 
Er umschließt die Ideen von Intentionalität, 
Zielorientierung und gleichzeitig Verständi-
gung, Gemeinsamkeit und sozialer Verant-
wortung. Darüber hinaus wird der Begriff in 
Abgrenzung zu einem rein antiken, vor al-
lem redebezogenen Rhetorikverständnis 
verwendet.  

Im Kontext von Führung ist eine Unter-
scheidung zwischen Führungskommunika-
tion und Führungskräftekommunikation 
vorzunehmen. Außerdem sind Begriffe wie 
„Führungserfolg”, „Manager” und „Leader” 

zu klären. Im vorliegenden Kontext wird 
beispielsweise auf eine begriffliche Unter-
scheidung zwischen Manager und Leader 
verzichtet. Denn durch das Hinzuziehen 
von Schauspielmethoden liegt der Fokus 
zwar verstärkt auf Kompetenzen, die laut 
John P. Kotter, Professor an der Harvard 
Business School, eher in die Domäne des 
Leaders fallen: Es geht um Kreativität, 
Sinnerfüllung, Innovation und Wandel. 
Trotzdem werden auch sogenannte Mana-
gerkompetenzen – wie Planen, Organisie-
ren und Kontrollieren – für wichtig gehalten. 
Jonathan Gosling und Henry Minzberg, 
beide auf dem Gebiet Führungsforschung 
tätig, bemerken:  

     Management ohne Leadership mündet in  

     einem einfallslosen Führungsstil, unter  

     dem jede Initiative erlahmt. Leadership oh- 

     ne Management bedeutet einen losgelös- 

     ten Führungsstil, der Überheblichkeit för- 

     dert. (Gosling,Mintzberg 2004, S. 47)  

Darüber hinaus rückt die Frage nach Lea-
dership oder Management insofern in den 
Hintergrund, als dass Aussagen zu Kom-
petenzen getroffen werden sollen. Sie ste-
hen im Vordergrund unabhängig davon, ob 
sie einem Leader oder Manager zugeord-
net werden können. Es wird deshalb vorge-
schlagen, den Begriff Führungskraft zu ver-
wenden und sowohl auf die Bezeichnung 
Manager als auch Leader zu verzichten.  

Auch und vor allem im Kontext Schauspiel 
ist die Auseinandersetzung mit Fachbegrif-
fen unumgänglich. Vor allem Schlagwörter 
wie „Rolle”, „Figur”, „Präsenz”, „Status”, 
„Senden”, „Subtext” und „Authentizität” be-
dürfen näherer Erläuterungen. Solche Be-
grifflichkeiten könnten für das Verständnis 
bei potenziellen Trainees ausschlagge-
bend sein, wenn diese mit schauspielme-
thodischen Übungen direkt konfrontiert 
werden.  

Ein Beispiel bietet der Umgang mit dem 
Terminus Authentizität: Immer wieder – 
und verstärkt im Kontext von Rhetorik und 
Schauspiel – wird die Forderung nach so-
genannter “Authentizität” laut. Doch was 
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genau bedeutet es, authentisch zu sein? 
Hinweise zur Beantwortung dieser Frage 
gibt der Rhetoriktrainer Stefan Wachtel. Er 
definiert Authentizität gerade nicht als un-
zensiertes, unreflektiertes und spontanes 
Ausleben gewohnter Handlungsmuster, 
wie im alltagssprachlichen Verständnis. 
Unter einer entwickelten Authentizität ver-
steht Wachtel die Fähigkeit, einen authen-
tischen Eindruck beim Rezipienten zu er-
wecken, durch Arbeit an sich selbst via 
Selbstbeobachtung und Reflexion. Dieser 
Auffassung wird sich angeschlossen, an-
knüpfend an ein schauspielerisches Ver-
ständnis von Rolle und Figur. Mit diesem 
Verständnis von Authentizität geht auch die 
Berücksichtigung von Angemessenheit an-
gesichts der Sprechsituation und Hörer-
schaft einher. Wie auch der Begriff Authen-
tizität muss jeder verwendete Fachbegriff 
aus den verschiedenen Bereichen definiert 
werden und transparent sein – vor allem 
wenn er an einen Trainee herangetragen 
wird.  

Darüber hinaus muss das Thema emotio-
nale Intelligenz näher beleuchtet werden: 
Denn wie bereits erwähnt, beziehen sich 
einige der Autoren der analysierten Litera-
tur zum Thema auf dieses Konzept. Auch 
hier gilt es, eine Erklärung zu liefern, was 
genau darunter verstanden wird; vor allem 
wenn von emotional intelligenter Führung 
die Rede ist. Es geht dabei allerdings we-
niger darum, Definitionen festzulegen, als 
eine begründete Wahl eines existierenden 
Ansatzes emotionaler Intelligenz zu treffen. 
In Hinblick auf die Entwicklung eines Kom-
petenzprofils bietet sich das Konzept von 
Salovey, Mayer und Caruso an: Dieses ba-
siert, im Gegensatz zu anderen Modellen, 
allein auf Kompetenzen. Andere Forscher, 
vor allem Daniel Goleman, mögen bekann-
ter und gerade in populärwissenschaftli-
cher Literatur stärker vertreten sein. Aller-
dings liefern sie ein Verständnis emotio-
naler Intelligenz, das neben Kompetenzen 
auch Persönlichkeitseigenschaften als 
Grundlage emotionaler Intelligenz heran-
zieht. Ein solche Auffassung von emotiona-
ler Intelligenz ist jedoch zur Erstellung 

eines Profils schwierig, das sich aus-
schließlich auf Kompetenzen bezieht.  

 

4 Ein kompetenzorientiertes Training 
als zukünftiges Ziel  

Ist das zukünftige Ziel einer theoretischen 
Forschung die Umsetzung der Ergebnisse 
in einem praktischen Training, so liefert 
eine Orientierung an Kompetenzen Vor-
teile: Man kann Kompetenzen trainieren 
und sie zeigen sich eventuell in Perfor-
manzleistung, sind also umsetz- und be-
obachtbar. Ausgangspunkt dieser Annah-
me ist die Definition des Kognitionspsy-
chologen Franz Weinert: 

     Kompetenzen sind die bei Individuen ver- 

     fügbaren oder durch sie erlernbaren kog-  

     nitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten, um  

     bestimmte Probleme zu lösen, sowie die  

     damit verbundenen motivationalen, voli- 

     tionalen und sozialen Bereitschaften und  

     Fähigkeiten, um die Problemlösungen in  

     variablen Situationen erfolgreich und ver- 

     antwortungsvoll nutzen zu können.  

     (Weinert 2001, S. 27) 

In Anlehnung an Weinert wird also davon 
ausgegangen, dass die Kompetenzen in-
nerhalb eines neu erstellten Profils lern- 
und lehrbar sind und auf der Basis eines in-
dividuell vorhandenen Potentials entwickelt 
und ausgeformt werden können. 

Doch was bedeutet Kompetenz im jeweili-
gen Fachbereich überhaupt? Bereits hier 
stellt sich heraus, dass es in der Literatur 
aus den verschiedenen Gebieten nicht im-
mer nur eine Antwort auf diese Frage gibt. 
Denn selten werden Kompetenzen syste-
matisch dargestellt und wenn, dann oft ver-
mischt mit Strategien zum Kompetenzer-
werb oder Persönlichkeitseigenschaften. 
Aufgabe war es folglich eine Sammlung 
und Strukturierung in der Literatur genann-
ter Kompetenzen vorzunehmen. 

Nur im Bereich Rhetorik und Kommunika-
tion existiert ein Modell, das klar strukturiert 
Auskunft über Kompetenzen und Strate-
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gien zum Kompetenzerwerb gibt: Die Rede 
ist vom Schema der Sprechwissenschaftler 
und Germanisten Anita Schilcher, Brigitte 
Teuchert und Johannes Wild, welches sich 
auf rhetorisch-kommunikative Leistungen 
von Schülern bezieht: Sprech-, Gesprächs- 
und Zuhörkompetenz sind hier aufgeteilt in 
mehrere Teilkompetenzen. Außerdem wer-
den Problemlöseprozesse vorgeschlagen, 
die den Kompetenzerwerb unterstützen 
sollen. Da solch systematisches Vorgehen 
in der Fachliteratur aus anderen Bereichen 
fehlt, macht es Sinn, das Schilcher-Teu-
chert-Wild-Modell generell als Grundlage 
der Analyse und Strukturierung von Kom-
petenzen heranzuziehen. Die Tatsache, 
dass sich das Modell auf die Kompetenz 

von Schülern bezieht, muss beachtet wer-
den, stellt aber kein Hindernis dar. Denn 
das Modell kann auch zur Darstellung rhe-
torisch-kommunikative Kompetenz allge-
mein herangezogen werden, wie sich her-
ausstellt hat.  

Dazu ist es nötig, das Schema um rheto-
risch-kommunikative Kompetenzen und 
Problemlösestrategien zu ergänzen, die 
über die Erwartungen an Schüler hinaus-
gehen. Nimmt man diesen Schritt vor, so 
erhält man, auf der Basis des Schilcher-
Teuchert-Wild-Modells, ein allgemeines 
Profil rhetorischer Kommunikation (vgl. 
Abb. 1).  

 
Allgemeines Kompetenzprofil rhetorischer Kommunikation 
 

 

Teilkompetenzen 

 freies Sprechen und situativ  

angemessenes Auftreten 

 zielgerichtetes Unterhalten, Informieren, 

Überzeugen 

 Wissen über soziale Routinen und 

mündliche Prozeduren 

 Repräsentation einer Rolle bzw. Figur 

 zielgerichtetes Zuhören  

 geregeltes Feedback geben bzw. anneh-

men  

 Moderieren von Gesprächen  

 

 

Problemlöseprozesse 

 Analysieren und Planen 

 Interagieren: verbales, paraverbales und 

nonverbales Gestalten von Themen 

Handlungsmustern und Beziehungen 

 engagiertes Zuhören  

 Distanzieren und Reflektieren 

 Rückmelden  

 Erarbeiten einer Rolle bzw. Figur und ei-

nes Bewusstseins für die eigene Wirkung 

 präzises Beschreiben  

 Argumentieren  

 Sprechen und Stimme trainieren  

 körperliches Entspannen 

 Nervosität kontrollieren 

 

Abb. 1: Allgemeines Kompetenzprofil rhetorischer Kommunikation 
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Die neu identifizierten und als rhetorisch-
kommunikativ eingestuften Items sind fol-
gende: Auf Seite der Teilkompetenzen be-
finden sich das geregelte und konstruktive 
Geben und Empfangen von Feedback, das 
Moderieren von Gesprächen sowie das 
Repräsentieren einer Rolle bzw. Figur. An 
Problemlöseprozessen sind neu hinzuge-
kommen das Entwickeln eines Bewusst-
seins für die eigene Wirkung, das Erarbei-
ten einer Rolle bzw. Figur, präzises 
Beschreiben, argumentieren sowie Spre-
chen und Stimme trainieren, körperliches 
Entspannen und Nervosität kontrollieren. 

Da es bisher in der Forschung kein allge-
meines Profil rhetorischer Kommunikation 
gab, ist es wert, dessen grafische Darstel-
lung vorzunehmen – selbst wenn die Nähe 
zum Schilcher-Teuchert-Wild-Modell sehr 
groß ist. Das entworfene Profil ist allerdings 
nur ein Nebenprodukt der eigentlichen Ziel-
setzung und erhebt keinerlei Anspruch auf 
absolute Gültigkeit. Sicherlich bedarf es 
noch weiterer wissenschaftlicher Überprü-
fung. 

 

4 Mit Schauspielmethoden  
trainierbare Kompetenzen 

Nachdem rhetorisch-kommunikative Kom-
petenz allgemein beschrieben worden ist, 
können in einem nächsten Schritt Kompe-
tenzen und Problemlöseprozesse auf den 
Gebieten Führung, Schauspiel und emotio-
nale Intelligenz zusammengetragen und 
entlang des Modells von Schilchert, Teu-
chert und Wild bzw. entlang des allgemei-
nen Profils (vgl. Abb. 1) kategorisiert wer-
den. Im Anschluss gilt es, die verschiede-
nen Profile zu vergleichen. Aus der Schnitt-
menge wurde dann ein neues Kompetenz-
modell entworfen: Rhetorisch-kommunika-
tive Kompetenz von emotional intelligenten 
Führungskräften, trainierbar anhand von 
Schauspielmethoden.  

Was macht die Kompetenz innerhalb die-
ses neu entworfenen Modells (vgl. Abb. 2) 
aus?  

Generell sind alle Kompetenzen und Prob-
lemlöseprozesse weitestgehend transfe-
rierbar, die in der nicht-wissenschaftlichen 
Literatur genannt werden. Wie auch im neu 
erstellten Kompetenzprofil zählt hierzu bei-
spielsweise die Repräsentation einer Rolle 
als Kompetenz. Bezüglich der Problemlö-
sestrategien gibt es Überschneidungen, 
vor allem was das Trainieren von Sprechen 
und Stimme, non- und paraverbales Intera-
gieren oder der Umgang mit Lampenfieber 
angeht. Allerdings beschreibt die nicht-wis-
senschaftliche Literatur auch Kompeten-
zen und Prozesse, die im neu aufgestellten 
Kompetenzprofil von geringerer Bedeutung 
und deshalb nicht explizit genannt sind. 
Dazu gehören Kompetenzen wie Aus-
druckskraft, Präsenz und Authentizität oder 
Senden als Problemlöseprozess. Das heißt 
aber nicht, dass diese Items im neuen 
Kompetenzprofil unter den Tisch fallen. Sie 
werden nur anders gewichtet und daher 
eher als Teilaspekte einer übergeordneten 
Kompetenz oder Strategie verstanden. 

Es gibt im neu entwickelten Kompetenzpro-
fil allerdings auch Items, die in der nicht-
wissenschaftlichen Literatur zum Thema 
keine Erwähnung finden. So sind dort bei-
spielsweise das Geben und Annehmen von 
Feedback als Kompetenz und Problemlö-
seprozesse wie Distanzieren, Reflektieren 
sowie wertfreies, präzises und empathi-
sches Beobachten und Beschreiben nicht 
vorhanden. Im Vergleich der Kompetenz-
profile aus den unterschiedlichen Berei-
chen wurden diese Items als bedeutend er-
kannt. Finden diese – wie in der nicht-
wissenschaftlichen Literatur – keine Be-
achtung, kann das gesamte Potential des 
Ansatzes vom Transfer von Schauspiel-
techniken nicht ausgeschöpft werden: Es 
findet eine Beschränkung auf Kompeten-
zen und Prozesse statt, die intuitiv als über-
tragbar erkannt werden.  
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Mit Schauspielübungen zu trainierende rhetorisch-kommunikative Kompetenz 
einer Führungskraft unter Berücksichtigung emotionaler Intelligenz 
 

 

Teilkompetenzen 

 sicherer, präziser, situativ angemesse-

ner und freier verbaler, non- und para-

verbaler Ausdruck von Emotionen 

 zielgerichtetes Unterhalten, Informieren, 

Überzeugen, Beeinflussen, Begeistern 

und Motivieren des Kommunikations-

partners durch Ausdruck von Emotionen 

 glaubwürdige Repräsentation einer Rolle 

bzw. Figur 

 Vortragen von Geschichten 

 zielgerichtetes und präzises Zuhören 

und sensibles Wahrnehmen 

 Wissen über die Wirkung von Emotions-

ausdruck  

 Feedback geben bzw. annehmen  

 

Problemlöseprozesse 

 Beobachten und Analysieren sowie  

strategisch planen bzw. proben und 

handeln 

 Interagieren: kontrolliertes verbales,  

paraverbales und nonverbales Gestal-

ten von Handlungen und Beziehungen 

 engagiertes Zuhören  

 Distanzieren und Reflektieren 

 Rückmelden  

 wertfreies, präzises und empathisches 

Beobachten und Beschreiben  

 Erarbeiten einer Rolle bzw. Figur und  

eines Bewusstseins für die eigene  

Wirkung 

 erkennen, nutzen, ausdrücken, beein-

flussen und abrufen von Emotionen und 

Gefühlen 

 Sprechen und Stimme trainieren  

 schnelles und spontanes Reagieren 

 sich auf den Moment konzentrieren  

 körperliches Entspannen 

 Nervosität kontrollieren 

 

Abb. 2: Mit Schauspielübungen zu trainierende rhetorisch-kommunikative Kompetenz 

            einer Führungskraft unter Berücksichtigung emotionaler Intelligenz 
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5 Der Rahmen für ein zukünftiges  
Training  

Es wird davon ausgegangen, dass das neu 
entworfene Kompetenzprofil die Grundlage 
für ein Training mit Schauspielmethoden 
bietet. Allerdings müssen – wie teilweise 
schon angedeutet – bei dessen Entwick-
lung einige Punkte beachtet werden: 

1. Zielgruppe und Lernziele sollten definiert 
werden. Letztere sind immer auch be-
stimmt vom jeweiligen Verständnis von 
Führung und dem Umgang mit Hierar-
chien in der betreffenden Firma. Die 
Lernziele werden beispielsweise unter-
schiedlich ausfallen, abhängig davon, 
ob es sich um transformationale, trans-
aktionale oder emotional intelligente 
Führung handelt.  

2. Die Führungsebene der Zielgruppe ist zu 
beachten. Sie beeinflusst, welche Art 
von Kompetenz besonders gefordert ist.  

3. Eine Auswahl und Priorisierung zu trai-
nierender Teilkompetenzen ist vorzu-
nehmen. Dies hat auch Einfluss auf die 
Auswahl und Gewichtung einzelner 
Problemlösestrategien.  

4. Übungen aus dem Bereich Schauspiel 
müssen entlang dieser Problemlösestra-
tegien ausgesucht, variiert oder eventu-
ell auch neu entwickelt werden. Eventu-
ell ist dabei auch auf eine Unterschei-
dung zwischen distanzierenden und ein-
fühlenden Schauspieltechniken zu ach-
ten. Es wäre interessant zu erforschen, 
ob und inwieweit diese beiden Haupt-
strömungen verschiedene Ergebnisse in 
einem Training liefern.  

5. Eine Offenlegung der Methoden und 
eine konkrete, verständliche Erklärung 
von Fachtermini gegenüber Trainees 
sind nötig. 

6. Eine weitere Differenzierung zwischen 
dem Training medienvermittelter Kom-
munikation ist empfehlenswert. Im Be-
reich der Mündlichkeit könnte man sich 
beispielsweise auf Telefonate konzen-

trieren, im Kontext medienunterstützter 
Kommunikation auf Skype-Meetings.  

Ein so entwickeltes Training sollte mehr-
mals mit verschiedenen, aber vergleichba-
ren Gruppen erfolgen und im Anschluss so-
wohl von Trainerseite als auch von den 
Trainees in standardisierten Fragebögen 
bewertet werden. Auf Basis dieser Evalua-
tionen kann dann ein Training entstehen, 
welches das volle Potential der Möglichkei-
ten ausschöpft.  

 

6 Resümee 

Bei der Analyse vorhandener Literatur zum 
Thema des Transfers von Schauspielme-
thoden in andere Kontexte wurden deren 
Versäumnisse erkannt und diese anschlie-
ßend aufgeholt: Definitionen der wichtigs-
ten Fachtermini wurden erstellt, aus allen 
betroffenen Bereichen – Schauspiel, Füh-
rung, emotionale Intelligenz, Rhetorik und 
Kommunikation. Daran anknüpfend wurde, 
aus genannten Gründen, ein klarer Bezug 
zu dem Ansatz emotional intelligenter Füh-
rung nach Caruso, Mayer und Salovey her-
gestellt. Diese Schritte bereiteten das Er-
stellen zweier Profile vor: eines zu rheto-
risch-kommunikativer Kompetenz allge-
mein (vgl. Abb. 1) und eines zu rhetorisch-
kommunikativer Kompetenz einer Füh-
rungskraft unter Berücksichtigung emotio-
naler Intelligenz (vgl. Abb. 2).  

Von dieser Basis ausgehend ist es mög-
lich, ein Training zu erstellen, das mehr 
leistet als die bisher zum Thema veröffent-
lichte Literatur es anbietet: Es werden die 
Kompetenzen trainiert, die auch wirklich 
benötigt werden und trainierbar sind. Die 
Kenntnis zielführender Problemlösepro-
zesse erleichtert die Auswahl passender 
Übungen. Klare Definitionen beeinflussen 
die Anleitung der Übungen und sorgen für 
Akzeptanz und Verständnis beim Trainee. 
Dies wiederum erhöht die Erfolgschancen 
eines Trainings – wie immer man Erfolg im 
einzelnen Fall definiert –- und ermöglicht 
die Umsetzung von Gelerntem im Alltag.  
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Die Orientierung an einem kompetenzori-
entierten Konzept emotionaler Intelligenz 
ermöglicht ein konkretes und tiefgründiges 
Vorgehen, über das chice Etikett des Be-
griffs hinaus.  

Durch eine professionelle Auffassung von 
Schauspiel und ein profundes Verständnis 
der einzelnen Begriffe und ihrer Inhalte 
handelt es sich nicht länger um ein intuiti-
ves Agieren entlang landläufiger Vorstel-
lungen von Schauspiel. Von Beginn an 
kann, dank des Zusammenspiels der erar-
beiteten Komponenten, alleiniges Reprä-
sentieren nach dem Prinzip „Fake it till you 
make it“ mit Inhalt gefüllt werden. Schau-
spielmethoden können eine wahre Unter-
stützung darstellen: Beim Finden der eige-
nen Rolle als Führungskraft, beim aufrich-
tigen Kommunizieren mit Mitarbeiten oder 
beim adäquaten und verständlichen Dar-
stellen der eigenen Arbeit in Präsentatio-
nen. Voraussetzung dafür ist natürlich ein 
Trainer, der ebenfalls kompetent ist – aber 
dieses Thema eröffnet ein neues, weites 
Feld.  

Die Frage nach der Ethik oder Moral eines 
Trainings mithilfe von Schauspielmethoden 
erübrigt sich mit diesem Ansatz von selbst. 
Wie deutlich geworden ist, geht es nicht um 
Täuschung oder um die alltagssprachliche 
Bedeutung des Wortes „Schauspielen“. 
Um augenzwinkernd mit Friedrich Schiller 
zu schließen:  

    Denn, um es endlich auf einmal heraus zu 

    sagen, der Mensch spielt nur, wo er in vol- 

    ler Bedeutung des Worts Mensch ist, und  

    er ist nur da ganz Mensch, wo er spielt.  

    (Schiller 1992, S. 614) 
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Ein Hinweis auf drei Hörfunk-Beiträge ... 
 

SWR Forum: Alle mal hinhören! Wie wirkt die menschliche Stimme?  

mit: Melanie Hanselmann, Stimmlehrerin, Sprecherzieherin, Stuttgart, 
Prof. Dr. Kerstin Kipp, Sprechwissenschaftlerin, Psychologin, Staatliche Hoch-
schule für Musik und Darstellende Kunst Stuttgart, 
Jürgen Lingmann, Schauspieler, Regisseur, Schauspiellehrer, 
Gesprächsleitung: Ursula Nusser.  

Stimmtraining inzwischen Teil der Selbstoptimierung geworden. Was verrät die 
Stimme über die Persönlichkeit eines Menschen? Lässt sich die Stimme verändern? 
Und gibt es sie wirklich, die "authentische" Stimme? (Dauer: 44:23) 

https://www.swr.de/swr2/programm/sendungen/swr2-forum/alle-mal-hinhoeren-wie-
wirkt-die-menschliche-stimme/-/id=660214/did=20067980/nid=660214/5lwtow/in-
dex.html 

 

Deutschlandfunk: Interview mit Dr. Siegrun Lemke und Besuch eines Stimmtrai-
nings für angehende Lehrer an der Uni Leipzig http://www.deutschlandfunk.de/stimm-
training-in-der-lehrerausbildung-autoritaet-gewinnen.680.de.html?dram:article_id=385658 
 

Rhetorik von Politikern: Worthülsen und Sprechblasen (Deutschlandfunk Kultur; 
Ralph Gerstenberg, 19.6.2017; Dauer: 30:00) 

http://www.deutschlandfunkkultur.de/rhetorik-von-politikern-worthuelsen-und-sprechbla-

sen.976.de.html?dram:article_id=388859 (rw. 

  

https://www.amazon.de/PowerAct-Auftritt-selbstbewusst-ausdrucksstark-pr%C3%A4sentieren-ebook/dp/B00YF7ZCOS/ref=la_B00Y32ZXU8_1_1/261-2527218-7898909?s=books&ie=UTF8&qid=1540229850&sr=1-1
https://www.amazon.de/PowerAct-Auftritt-selbstbewusst-ausdrucksstark-pr%C3%A4sentieren-ebook/dp/B00YF7ZCOS/ref=la_B00Y32ZXU8_1_1/261-2527218-7898909?s=books&ie=UTF8&qid=1540229850&sr=1-1
https://www.amazon.de/PowerAct-Auftritt-selbstbewusst-ausdrucksstark-pr%C3%A4sentieren-ebook/dp/B00YF7ZCOS/ref=la_B00Y32ZXU8_1_1/261-2527218-7898909?s=books&ie=UTF8&qid=1540229850&sr=1-1
https://www.amazon.de/PowerAct-Auftritt-selbstbewusst-ausdrucksstark-pr%C3%A4sentieren-ebook/dp/B00YF7ZCOS/ref=la_B00Y32ZXU8_1_1/261-2527218-7898909?s=books&ie=UTF8&qid=1540229850&sr=1-1
http://www.deutschlandfunk.de/stimmtraining-in-der-lehrerausbildung-autoritaet-gewinnen.680.de.html?dram:article_id=385658
http://www.deutschlandfunk.de/stimmtraining-in-der-lehrerausbildung-autoritaet-gewinnen.680.de.html?dram:article_id=385658
http://www.deutschlandfunkkultur.de/rhetorik-von-politikern-worthuelsen-und-sprechblasen.976.de.html?dram:article_id=388859
http://www.deutschlandfunkkultur.de/rhetorik-von-politikern-worthuelsen-und-sprechblasen.976.de.html?dram:article_id=388859
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Benjamin Haag: Sentenzen – illustriert (7) 
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Benjamin Haag: Sentenzen – illustriert (8) 
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Benjamin Haag  
 

Konzepte, Modelle und Metaphern  

interkultureller Kommunikation – Teil 2  

Vorbemerkung 

Interkulturelle Kommunikation ist ein großes Thema unserer Zeit. Jenseits pragmatischen 

Alltagswissens (Begrüßungsformen, Tischmanieren, Zeitgestaltung etc.), das nicht ein-

mal ansatzweise überschaubar ist und auch vielfach in seiner Bedeutung überschätzt 

wird, sind es v. a. Konzepte, Modelle und Metaphern, die eine Orientierung bieten können 

im Kontext interkulturellen Kommunizierens.  

In einer fünfteiligen Reihe von Beiträgen sollen folgende Konzepte, Modelle und Meta-
phern vorgestellt werden:  
 
1. Eisbergmodell der Kultur 

2. Kulturschockwelle 

3. Janusköpfigkeit stereotyper Vorstellungen 

4. Körpersprache - sind wir Marionetten unserer Kultur?  

5. Sprache als Schlüssel  

 

Teil 2 – Die Kulturschockwelle 

Der Begriff Kulturschock wurde vom amerikanischen Anthropologen Kalvero Oberg in den 

sechziger Jahren geprägt und erhielt so Einzug in den wissenschaftlichen Diskurs. Oberg 

befasste sich in seinem Aufsatz Practical Anthropology mit den Erfahrungen Studierender, 

die ein Auslandssemester absolvierten. Er analysierte die Hürden, mit denen sie sich in der 

fremden Kultur konfrontiert sahen. In diesem Zusammenhang definierte er den Kulturschock 

als Krise mit fünf Phasen: Euphorie, Entfremdung, Eskalation, Missverständnisse, Verstän-

digung (vgl. Oberg 1960: 177–182). Obergs Theorie wurde in den vergangenen Jahrzehn-

ten vielfach modifiziert und weiterentwickelt. In diesem Kontext ist Paul Pedersen zu erwäh-

nen, der die Kulturschockdefinition von Oberg auf alle als fremd wahrgenommenen Systeme 

erweitert hat: „Culture shock happens inside each individual who encounters unfamiliar 

events and unexpected circumstances.“ (Pedersen 1995: 1).  
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Peter Adler hat Obergs Ideen aufgenommen und modifiziert. Er untergliedert den Kultur-

schock ebenfalls in fünf Phasen (vgl. Adler 1974: 22–49). Die erste Phase bezeichnet er als 

Honeymoon: Sie ist geprägt von Vorfreude und Neugier. Reisende knüpfen euphorisch 

erste Kontakte zur fremden Kultur. Nach intensiverem Kontakt mit der neuen Kultur kann 

die anfängliche Euphorie in Ablehnung umschlagen: Wir sprechen von der Ablehnungs-

phase. Erste Schwierigkeiten treten auf, die oft mit Kommunikationsproblemen zu tun ha-

ben. Die Andersartigkeit der neuen Kultur wird häufiger als anstrengend und störend emp-

funden. Es folgt die dritte, die sog. Regressionsphase. Hierbei handelt es sich um den 

eigentlichen Kulturschock. Wir ziehen uns zurück. Beschweren uns. Die eigene Kultur wird 

idealisiert. Die dritte Phase wird als echte Krise erlebt. Wenn es gut läuft, folgt die vierte 

Phase des Kulturschocks: die Akkomodation. Wir passen uns an. Die neue Kultur wird 

mehr und mehr verstanden und akzeptiert. Z. T. werden auch Denk- und Handlungsweisen 

übernommen. Wir fühlen uns zunehmend integriert und heimisch. Wieder in der eigenen 

Heimat angekommen, kann es einen Rückkehr-Schock geben: Wir fühlen uns fremd im 

eigenen Land. Es folgt nun erstaunlicherweise der gleiche Verlauf der Phasen wie am An-

fang. Stellen wir uns einen grafischen Verlauf von Auf und Ab vor, so entsteht eine Welle. 

Deshalb sprechen wir von einer Kulturschockwelle. Nicht bei jedem Menschen treten all 

die geschilderten Phänomene in der o. g. Phasierung auf, auch in der Intensität gibt es si-

cherlich Unterschiede.  

Gibt es einen praktischen Nutzen dieses Wissens? Wer das Phänomen des Kulturschocks 

kennt, kann vermutlich souveräner damit umgehen – bei sich und andern.  
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Benjamin Haag und Christian Freydank: Comic zur Kulturschockwelle 
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André Hüttner 

Nachtrag zum Artikel: 

„Ein Fund aus dem Schallarchiv Halle.  

Das Institutsfest (1967) zum Thema  

„die hallesche Sprechwissenschaft und der Siebs“ 

 

In der 65. Ausgabe dieser Zeitschrift wurde ein Artikel veröffentlicht, der eine Institutsfeier 

des Instituts für Sprechkunde und Phonetische Sammlung der Martin-Luther-Universität 

Halle-Wittenberg aus dem Jahr 1967 thematisierte. Der Artikel wurde im Rahmen meines 

Promotionsprojekts und nicht in Absprache mit der gesamten Abteilung für Sprechwissen-

schaft und Phonetik der halleschen Universität veröffentlicht. Dieser Nachtrag soll ein bes-

seres Verständnis des Artikels ermöglichen und einige wichtige Anmerkungen liefern.  

Der Abdruck der im Tonbandkarton enthaltenen Dokumente im Originalzustand wurde als 

nicht problematisch erachtet, da zwar namentliche Nennungen vorkamen, es galt jedoch 

die Annahme, dass die Sprecherinnen und Sprecher lediglich Ausführende waren. Die  

Urheberschaft lag im Kollektiv der damaligen Studierendenschaft. Sollten sich betreffende 

Personen dennoch in ihren Persönlichkeitsrechten eingeschränkt fühlen, sei daher hiermit 

ausdrücklich um Nachsicht gebeten.  

Einem wichtigen Gedanken des Artikels soll an dieser Stelle Nachdruck verliehen werden, 

der im Artikel durch Eberhard Stocks schriftliche Äußerung zum Wesen der Institutsfeiern 

angedeutet wurde. Obwohl die Feiern humoresk gestaltet waren, geschah das alltägliche 

wissenschaftliche Arbeiten am halleschen Institut mit großer Ernsthaftigkeit und Seriosität. 

Der humorvolle Umgang mit wissenschaftlichen Inhalten diente also nicht dem Verspotten 

oder Lächerlichmachen. 

Mein Promotionsprojekt beschäftigt sich weitaus intensiver mit der sprechwissenschaftli-

chen Phonetik in Halle und somit auch in größerem Umfang mit der halleschen Auseinan-

dersetzung mit Theodor Siebs und seinem Aussprachewörterbuch. Auf die entsprechende 

Dissertationsschrift sei an dieser Stelle bei dem Wunsch nach umfangreicherer Informa-

tion verwiesen. 

Letztlich sei darauf hingewiesen, dass im Abschnitt 3 des Artikels (Zu den Inhalten) fälsch-

licherweise von Fragen der „Vokalquantität und Vokalquantität“ zu lesen ist. Es handelte 

sich um Fragen der Vokalqualität und der Vokalquantität. 
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Birgit Jackel 
 

Wie Sprache das Denken offenbart,  
leitet oder auch fehlleiten kann –  
eine Beispiele-Sammlung 
 
 

 
 
Abbildung 1: „Ich lege Nüsse um den gro-
ßen und den kleinen Bären. Für den großen 
Bären brauche ich mehr Nüsse; also ist der 
schwerer.“ 
(vgl. Jackel 2011, 49; Abdruck mit freundlicher 
Genehmigung des Verlages) 

 
1 Einleitung 

Theoretische Modellvorstellungen und 

Konzepte zum wechselseitigen Bezug von 

Sprache und Denken gibt es zahlreiche. 

Das Thema wurde vielfach beforscht. Mit 

Bezug auf das Gedankengut von Whorf 

(vgl. die Sapir-Whorf-Hypothese 1930er–

1960er Jahre) und Oevermann (1969) bis 

hin zu Schramm und Wüstenhagen (2015) 

finden sich Abhängigkeiten des Wahrneh-

mens, Denkens und der Gefühle von der 

jeweiligen Sprache. Derzeit wird das kom-

munikative Umfeld als diejenige sprachli-

che und kognitive Entwicklungsdetermi-

nante angesehen, die an vorderer Stelle 

steht. Testbare Hypothesen können in ran-

domisierten Studien diese, aber auch an-

dere wissenschaftliche Ansätze erhärten 

und replizieren. Dazu legt Palmowski in 

seiner Neuerscheinung aus dem Jahr 2018 

ausführlich den Stand der Diskussion zwi-

schen den unterschiedlichen Disziplinen 

wie Sprachforschung, Linguistik, Psycholo-

gie oder Sprechwissenschaft zum Thema 

des bislang nicht eindeutig geklärten Zu-

sammenhangs von Sprache, Denken und 

Kultur dar (vgl. Palmowski 2018, 17–52). 

Wie augenfällig allerdings sprachliche For-

mulierungen aus dem Alltagsleben als Aus-

druck des jeweiligen Denkverhaltens, kul-

turellen Eingebundenseins oder (fehlen-

den) Hintergrundwissens für den Laien 

auch ohne wissenschaftliche Nachweise 

zutage treten können, zeigen speziell aus-

gesuchte, mitunter „etwas schräge“ oder 

auch skurril anmutende Beispiele aus dem 

Alltag. Und umgekehrt wird deutlich, wie 

die kognitive Ordnung in der Sprache zu-

gleich Orientierung in das Denken bringt … 

oder auch nicht, wenn in einer Verbalisie-

rung durch verkürzende Syntax oder 
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Grammatikfehler das Denken fehlgeleitet 

wird und es somit zu Missverständnissen 

kommen kann. 

So bestätigen die im Folgenden angeführ-

ten Alltagsbeobachtungen wissenschaftli-

che Konzepte und deren Nachweise. 

2  Wenn Sprache das dahinterstehende 

Denken offenlegt 

Bei Verstehensproblemen mit vielschichti-

gen Ursachen kann es an semantischem 

und morphologischem Wissen mangeln, an 

Weltwissen, Fachbegriffen zu dem betref-

fenden Thema, kognitiven Fähigkeiten o-

der Funktionen des verbalen Gedächtnis-

ses. Und da das menschliche Gehirn 

ständig auf der Suche nach Sinnhaftigkeit 

ist, konstruiert es sich aus seinem bereits 

erworbenen Hintergrundwissen in Verbin-

dung mit den neuen Eindrücken seine indi-

viduellen Erklärungsmuster. 

Erst durch das Handeln und Sprach-Han-

deln einer Person können solche Verste-

hensprobleme und Missverständnisse für 

die Mitwelt offensichtlich werden; auch 

manch peinliche Aussage infolge mangeln-

der Allgemeinbildung, wie z. B. „Belgien 

ist eine wunderschöne Stadt“ (Trump, 

US-Präsident; zitiert nach Merz 2017, 76). 

Und Kindersichtweisen unterscheiden sich 

erheblich von denen Erwachsener und füh-

ren dann zu andersgearteten Denk-Spra-

che-Zusammenhängen. Beispielsweise 

weiß ein Kind, was „eine volle Mülltonne“ 

bedeutet; was hingegen „ein voller Zeh-

ner“ ist, lernt es erst im Mathematikunter-

richt (Knapp et al. 2011, 8). 

Die folgenden Beispiele zeigen, wie 

sprachliche Formulierungen als Ausdruck 

des jeweiligen Denkverhaltens interpretier-

bar sind. 

Ein Beispiel aus dem Elementaralter 

(Mädchen 3;2 Jahre): 

„In einem kleinen Haus 

Da wohnt `ne weiße Maus 

Unter dem Pullunder 

Pfiffig und putzmunter ...“ 

(vgl. dagegen Originaltext: unter: 

http://www.kika.de/kikaninchen/index.html) 

Beim Singen des Kinderliedes von der wei-

ßen Maus „Tilda Apfelkern“ zu den Bilder-

büchern von Schmachtl wird hier von dem 

jungen Kind der Mause-Wohnort „Holun-

der“ durch „Pullunder“ ersetzt, weil es den 

Begriff „Holunder“ noch nicht kennt. Das 

menschliche Gehirn lässt Unverstandenes 

nicht stehen, sondern versucht, auf der Ba-

sis seines Hintergrundwissens eine für es 

stimmige Erklärung zu finden (vgl. Jackel 

2017, 245). 

Ein Beispiel aus dem Heranwachsen-

denalter (Sekundarstufe I, Junge 12 

Jahre): 

„ … und der König ging auf Socken 

zum Papst ...“ 

So schreibt ein Schüler zum Thema „Gang 

nach Canossa“ (Papst Gregor VII und Kö-

nig Heinrich IV); denn ohne Schuhe zu ge-

hen, bedeutet für ihn aufgrund seines All-

tagswissens/ seines kulturellen Eingebun-

denseins in unsere gegenwärtige Gesell-

schaft (BRD), dass der König auf Strümp-

fen unterwegs gewesen sein musste. Hat 

man (heute und hier) keine Schuhe an, 

läuft man in Socken umher. Dass die Leute 

zu jener Zeit bereits gestrickte Socken hat-

ten, ist dem Schüler nicht bekannt, weil ihm 

dazu das notwendige Hintergrundwissen 

noch fehlt. Er denkt in diesem Fall assozia-

tiv. 

Noch ein Beispiel aus dem Heranwach-

sendenalter (Sekundarstufe I, Mädchen 

12 Jahre): 
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„ … In der Sahara ist es so heiß, weil 

sie zu viele Öfen aufgestellt haben ...“ 

Diese mündliche Äußerung einer Schülerin 

im Anschlussgespräch zu einem Sachtext 

klingt zunächst höchst befremdlich. Man 

sollte jedoch in Betracht ziehen, dass hier 

das für das Textverständnis notwendige 

Zielvokabular/ der Fachwortschatz (hier: 

Sahara = afrikanische Wüste) sowie das 

notwendige kontextabhängige Sachver-

ständnis (hier: Wüste = Trockengebiet) als 

Ursache-Wirkung-Zusammenhang (hier: 

heißes, niederschlagsarmes Areal) nicht 

vorhanden sind. Das erschließende fach-

sprachliche Lesen fehlt (vgl. Leisen 2018). 

Das Mädchen greift vielmehr auf die ihr ge-

läufige Assoziation von „heiß“ und „Ofen“ 

zurück. 

 

3  Wie Sprache das Denken leitet 

Formative Sprachelemente wirken neuro-

linguistisch und beeinflussen auf diesem 

Weg das Denken der Adressaten (vgl. Pal-

mowski 2018) und die Macht des Gedan-

kens hat biochemische Folgen für den ge-

samten menschlichen Organismus (vgl. 

Masters 2007). Immer werden Botschaften 

an die Rezipierenden entlang der fünf 

sprachlichen Strukturebenen transportiert 

und finden über autonome Reaktionen des 

vegetativen Nervensystems Eingang in de-

ren Zentralnervensysteme (vgl. Jackel 

2004, Masters 2007):  

- über phonologische Marker (z. B. in Form 

von Lautmalereien in Gedichten), 

- über semantische Marker (z. B. in Form 

von Versprechern oder verdrehter Begriffs-

verwendung), 

- über syntaktische Marker (z. B. in Form 

von Kiez- oder Kurzsprache), 

- über morphologische Marker (z. B. in 

Form von Kausalsätzen, Wenn-dann-Phra-

sen), 

- über pragmatische Marker (z. B. in Form 

von Metaphern, Witzen, Wortspielereien). 

Im Gespräch leiten die speziellen formati-

ven Marker, die der eine Kommunikations-

partner sendet, sein Gegenüber in eine be-

stimmte Denkrichtung. 

Das folgende Beispiel eines Kindes aus 

dem Elementaralter offenbart durch den 

von ihm verwendeten Konjunktionalsatz 

sein dahinterstehendes Denken. Aber 

auch im Selbstgespräch kann eine verbale 

Phrase hilfreich sein, um das logische Er-

schließen eines Wirkmechanismus zu len-

ken, wie das Beispiel des Mädchens aus 

dem Primaralter zeigt. Und im günstigen 

Fall vermag in einem Zwiegespräch oder 

einem Vortrag die kognitive Ordnung in der 

Sprache des Sprechenden zugleich auch 

Orientierung in das Denken des Hörenden 

zu bringen. 

Ein Beispiel aus dem Elementaralter 

(Mädchen 2;11 Jahre): 

„ … Halte mal bitte, damit ich den Hut 

daraufsetzen kann! ...“ 

Beim Spiel mit „Playmobil“-Figuren probiert 

die fast Dreijährige, welcher Hut auf den 

Kopf einer bestimmten Figur passt. Sie lei-

tet dabei den Konjunktionalsatz mit „damit“ 

korrekt ein und offenbart dadurch, dass ihr 

die kausale Beziehung zwischen dem Hal-

ten der Figur und der Anprobe von Hüten 

als handlungsförderlich bewusst ist. 

Ein Beispiel aus dem Primaralter (Mäd-

chen 7 Jahre):  

„ … Ich lege Nüsse um den großen und 

den kleinen Bären. Für den großen Bä-

ren brauche ich mehr Nüsse; also ist 

der schwerer ...“ (Jackel 2011, 48–49; 

siehe Abbildung 1) 
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Hier leitet sich die Siebenjährige einen Ge-

wichtsunterschied zwischen ihrem großen 

und ihrem kleinen Bären ab, indem sie den 

Mengenunterschied der jeweils benötigten 

Nüsse für das Auslegen des kleineren res-

pektive größeren Bären-Umfangs in Be-

tracht zieht. Durch das reale Handeln (= 

das Legen der Nüsse um die Bären herum) 

wird für das Kind der Wirkzusammenhang 

von Größe und Gewicht beim Vergleich 

von Gegenständen desselben Materials of-

fensichtlich. Diese logische Schlussfolge-

rung drückt das Mädchen mittels der kau-

salen Konjunktion „also“ im Sinne von 

folglich aus und bringt über dieses kognitiv-

sprachliche Ordnungselement Orientie-

rung in ihr Denken. 

 

4  Wenn Sprache das Denken fehlleitet 

4.1 Durch inhaltlich verkürzte 

       Verbalisierungen 

Es kann ein Sachverhalt verkürzt, d. h. 

nicht in allen seinen Teilschritten sprachlich 

ausformuliert sein und dadurch zu sachlich 

falschen Schlussfolgerungen bei den Rezi-

pierenden führen (siehe Beispiel „Vom 

Korn zum Brot“). Zudem bergen starke in-

haltliche Verkürzungen die Gefahr, dass 

das Sprachregister der Bildungssprache 

mit dem zugehörigen fachsprachlichen 

Wortschatz nicht zum Ausdruck kommt/ 

fehlt und ein komplexer Ablauf somit sach-

lich falsch dargestellt ist (siehe Beispiel 

„Stahlschrott … Hochofen“). 

Ein Beispiel zu einem verkürzt darge-

stellten Sachzusammenhang (Volks-

lied): 

„Es klappert die Mühle am rauschen-

den Bach … 

Bei Tag und bei Nacht ist der Müller 

stets wach ... 

Er mahlet das Korn zu dem täglichen 

Brot ...“ (Gemeingut) 

Hier werden zwei Herstellungsschritte aus-

gelassen, wodurch der Sachzusammen-

hang derart verkürzt und verzerrt formuliert 

ist, dass es bei Kindern im Elementar- und 

Primaralter zu dem Missverständnis kom-

men kann, Brot werde aus Korn gemahlen 

anstatt aus Mehl gebacken. Halten wir dem 

Volkslied zugute, dass es nicht als 

Sachtext fungiert. 

Ein Beispiel zu fehlendem Fachwort-

schatz (Eisenbahn-Literatur): 

… der Stahlschrott ausrangierter Loko-

motiven landet im Hochofen … (Lok-

Magazin; wiederholte Formulierung ebd.) 

Dies ist eine in der Eisenbahn-Literatur ver-

breitete Falschaussage, bei der die Sach-

zusammenhänge samt zugehörigem Fach-

wortschatz fehlen und es bei den Leserin-

nen und Lesern zu einer Falschinformation 

kommt. Denn im Hochofen wird primär aus 

Eisenerz unter Zugabe von Kalk und Koks 

Roheisen erschmolzen. Stahlschrott aber 

wird beispielsweise in Siemens-Martin-

Öfen wieder eingeschmolzen und weiter-

verarbeitet. 

4.2 Durch Verkürzungen in  

      sprachlichen Strukturelementen 

Auch kann eine in ihrer Syntax verkürzte 

Sprache zu inhaltlichen Missverständnis-

sen führen, wie unter anderem Kommuni-

kations-Beispiele aus der soziolinguisti-

schen Studie von Marossek zum Phäno-

men der verkürzten Jugendsprache zeigen 

(vgl. Marossek 2016) oder auch Beispiele 

im Kurzdeutsch-Stil in den gedruckten Me-

dien, wenn die Satzbauelemente Präpositi-

onen und Artikeln fehlen. 

Ein Beispiel verkürzter jugendsprachli-

cher Formulierung: 

„Mach hinne, ich muss Bus klären. 



26  sprechen  Heft 66  2018 
   

 

 

Kann nicht zu spät sein.“ (Marossek 

2016, 39) 

Nur der Kontext erklärt hier, ob der Spre-

cher oder der Bus (im Sinne eines zeitlich 

spät fahrenden Busses) nicht zu spät kom-

men darf. 

Ein Beispiel aus dem Slogan der Eisen-

bahn-Literatur: 

„Als die Bahn noch Post fuhr“ 

im Sinne von: Als die Bahn noch die Post 

(mit)transportierte. 

Oder: 

„Als die Post noch Bahn fuhr“ 

im Sinne von: Als die Post noch mit der 

Bahn (mit)fuhr. 

Hier wird das Minimalmuster der deutschen 

Sprache – der Subjekt-Prädikat-Objekt-

Satz (SPO-Satz) – umstrukturiert, was 

beim Tausch der Subjekte mit den Objek-

ten zu zwei unterschiedlichen Aussagen 

bezüglich der Akteure Bahn und Post/ Post 

und Bahn führt. 

4.3 Durch fehlerhaftes Verwenden 

sprachlicher Strukturelemente 

Auch fehlerhaftes Verwenden sprachlicher 

Strukturelemente kann zu ungenauen Aus-

sagen und damit beim Adressaten zu Ver-

stehensproblemen führen. Umgangs-

sprachliche und dialektische Besonder-

heiten nehmen dabei eine gesonderte Stel-

lung ein. Und an dieser Stelle soll außer-

dem auf grammatische Störbilder verwie-

sen werden mit fehlenden respektive falsch 

verwendeten Funktionswörtern (vgl.  

Motsch 2010). 

Ein Beispiel aus einer Fernsehsendung: 

„… Die Flüchtlinge waren von einem 

Holzboot in Sicherheit gebracht worden 

...“  

(ARD-Tagesschau, 16.7.2018) 

Hier liegt die Doppeldeutigkeit der inhaltli-

chen Aussage in der Ungenauigkeit der 

Präpositionalphrase, die mit „von“ anstatt 

„aus“ eingeleitet ist. Bei dieser Meldung je-

doch ist ein Missverstehen ausgeschlos-

sen, da der Kontext, in dem der Satz steht, 

für Eindeutigkeit sorgt: Rettung aus dem 

Mittelmeer erfolgt durch die Küstenwache 

oder seitens Seenotrettern, die allesamt 

keine Holzboote benutzen. Zudem ist das 

berichtende Sprechen in der ARD-

Tagesschau per se fehlertolerant; hier be-

hindern sprachliche Ungenauigkeiten das 

Verstehen nicht, weil zum Vorteil der Allge-

meinverständlichkeit das Sprachregister 

der Alltagssprache dominiert. 

Zwei umgangssprachliche oder dialek-

tale Beispiele: 

„ich gehe nach Aldi ...“ (Osburg & Singer 

2011, 12) 

Und: 

„ich geh` heute nach`n Fischmarkt hin 

...“ (Hamburger Dialekt) 

Es handelt sich hier um Alltagssprache, 

nicht um Bildungssprache, 

Zwei Beispiele aus dem grammatischen 

Störbild (nach Motsch 2017): 

„Katze sitzt Baum ...“ (Löffler 2011, 107) 

Und: 

„Ich möchte bei der Hüpfburg springen 

...“ (Löffler 2011, 110) 

Zentrale Störphänomene bei einer gram-

matischen Störung sind das fehlerhafte 

Verwenden sprachlicher Strukturelemente 

und fehlende Funktionswörter wie Artikeln 

und Präpositionen. Fehlen die Funktions-

wörter (Beispielsatz 1), ähnelt die Aussage 

dem oben beschriebenen Kurzdeutsch 

(vgl. Kapitel 4.2), was im vorliegenden Bei-

spielsatz nicht zu Verstehensproblemen 
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führt. Wird hingegen die Präposition „bei“ 

statt „in“ verwendet, wird die Aussage dop-

pelsinnig. 

 

5  Wenn Sprache sich verselbstständigt 

 „Erst denken – dann sprechen“, „Reden 

ohne Hirn und Verstand“ oder „Die Worte 

werden direkt über die Zunge geleitet“ lau-

ten gängige Redewendungen und zielen 

auf die notwendige kognitive Kontrolle 

beim Verbalisieren. Nun gibt es aber auch 

sprachliche Fehlleistungen, die darauf be-

ruhen, dass der Sprechende Redewendun-

gen vermischt oder zwei ähnlich klingende 

Wörter durcheinanderbringt respektive be-

züglich ihrer Bedeutung falsch verwendet. 

Derartige offensichtliche Versprecher sam-

melt Merz als „Sprachmüll“ in den von ihm 

seit 2015 veröffentlichten Kolumnen (vgl. 

Merz 2017). Auch konventionelle Meta-

phern, wie die vom „Sahnehäubchen“, kön-

nen sich dergestalt verselbstständigen, 

wenn sie in den Basalkernen abgelagert 

auf niedriger Bewusstseinsebene benutzt 

werden, ohne dass der Sprechende ihre 

Sinnhaftigkeit im jeweiligen Kontext mit 

Hilfe des Frontalkortex kognitiv überprüft. 

Zwei Beispiele verdrehter Redewendun-

gen: 

„Diese Menschen müssen wir in Brot 

und Butter bekommen“ (Schack, Ge-

schäftsführer HessenChemie, 21.1.2015; 

zitiert nach Merz 2017, 41), 

Und: 

„… mit erhobenen Augen ...“ (Bocklet, 

Hess. Landtagsplenum, 28.4.2015; zitiert 

nach Merz 2017, 43). 

Ein Beispiel zur Verwechslung eines 

ähnlich klingenden Wortes: 

„Die Synopsen werden im Hirn ver-

knüpft“ (Hofmann, SPD-MdL Hessen, 

27.3.2013; zitiert nach Merz 2017, 125). 

Ein Beispiel einer unpassenden Meta-

pher: 

Das „Sahnehäubchen eines tollen He-

ringsessens“ … (Facebook-Eintrag Bas-

tian, Vorsitzender der SPD-UB-

Vogelsberg, gepostet am 2.3.2017; zitiert 

nach Merz 2017, 69). 

 

6 Resümee 

 „Ich denke, dass es zwischen Denken, 

Sprechen und Handeln einen großen Zu-

sammenhang gibt und warne vor Verwahr-

losung“, postuliert die Bundeskanzlerin An-

gela Merkel am 19.7.2018 vor den Haupt-

stadtjournalistInnen in Berlin und fordert 

eine „andere Tonalität“. Das Beziehungs-

gefüge, das sie hier als ihre Überzeugung 

formuliert, wurde vielfach beforscht und gilt 

derzeit als „state of the art“. Es ist im Vo-

rausgegangenen anhand konkreter All-

tagsbeispiele hinlänglich beschrieben – 

keineswegs aber erschöpfend behandelt 

worden. Die zugrundeliegende Intention 

des Artikels allerdings liegt in der Sensibili-

sierung für den wechselseitigen Bezug von 

Sprache und Denken. Ob das durch die 

Beispiele-Sammlung verblüffender oder 

auch skurriler Aussagen nachhaltig gelun-

gen ist, mögen die Leserinnen und Leser 

selbst entscheiden. 

Dass das Senden, Abspeichern und Abru-

fen einer Botschaft nicht ohne Weiteres 

problemlos verläuft, zeigen die Alltagsbei-

spiele ebenfalls. Abschließend mag jede 

Leserin/ jeder Leser diesbezüglich noch ei-

nen Selbstversuch starten:  
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„Sagen Sie sich das Wort weiß 20 Mal laut 

vor. Beantworten Sie dann die Frage: „Was 

trinkt die Kuh?“ (Osburg 2011, 66). 

Die meisten Menschen antworten Milch – 

ein Fall fehlerhaften Assoziierens durch 

Sprache. Wenn vorab das Wort weiß nicht 

aktiviert wurde, lautet die Antwort Wasser. 

Was haben Sie geantwortet? 

 

Literatur 

Jackel, B. (2004). Ausgeglichen und ent-
spannt. Stress bei Kindern erkennen und ab-
bauen. München: Kösel. 

Jackel, B. (2011). Enkel und Großeltern. Wie 
Generationen voneinander profitieren. Kirch-
zarten: VAK. 

Jackel, B. (2017). Zum Phänomen des flüssi-
gen Lautlesens ohne Sinnverständnis. In: Pra-
xis Sprache dgs (62) 4, 145–246. 

Knapp, W., Löffler, C., Osburg, C., Singer, K. 
(2011). Sprechen, schreiben und verstehen. 
Sprachförderung in der Primarstufe. Seelze: 
Kallmeyer. 

Leisen, J. (2018). Kinder erwerben und lernen 
Sprachen – zur Praxis der Sprachbildung und 
was die Theorie dazu sagt. In: Praxis Sprache 
dgs (63) 3, 164–175. 

Löffler, C. (2011). Grammatische Strukturen 
erwerben und anwenden. In: W. Knapp et al. 
(2011). Sprechen, schreiben und verstehen, 
S. 93–129. Seelze: Kallmeyer. 

Marossek, D. (2016). Kommst du Bahnhof o-
der hast du Auto? Berlin: Hanser. 

Masters, R. (2007). Neurosprache. Erleben, 
wie Sprache direkt auf den Körper wirkt. 
Kirchzarten: VAK. 

Merz, G. (2017). Papyrrhussiege II. Vom Ru-
bikon nach Waterloo. Beiträge aus dem Hes-
sischen Landtag. Bad Homburg: VAS-Verlag. 

Motsch, H.-J. (2017). Kontextoptimierung. Evi-
denzbasierte Intervention bei grammatischen 
Störungen in Therapie und Unterricht. Mün-
chen: Reinhardt. (4. Aufl.) 

Oevermann, U. (1969). Schichtenspezifische 
Formen des Sprachverhaltens und ihr Einfluss 

auf kognitive Prozesse. In: H. Roth (Hrsg.). 
Begabung und Lernen, S. 297–356. Stuttgart: 
Klett. 

Osburg, C. (2011). Semantik: Wörter und ihre 
Bedeutungen verstehen und gebrauchen. In: 
W. Knapp et al. (2011). Sprechen, schreiben 
und verstehen, S. 48–92. Seelze: Kallmeyer. 

Osburg, C. und Singer, K. (2011). Sprache er-
werben – ein komplexes Geschehen. In: W. 
Knapp et al. (2011). Sprechen, schreiben und 
verstehen, S. 12–35. Seelze: Kallmeyer. 

Palmowski, W. (2018). Sagen wir mal so! For-
mative Sprache in der systemischen Pädago-
gik, Diagnostik und Beratung. Dortmund: ver-
lag modernes lernen Borgmann. 

Schramm, S., Wüstenhagen, C. (2015) Das 
Alphabet des Denkens. Wie Sprache unsere 
Gedanken und Gefühle prägt. Reinbek: Ro-
wohlt. 

Whorf, B. L. (1963). Sprache, Denken, Wirk-
lichkeit. Reinbek: Rowohlt. 

 

Elektronische Quelle 

Tilda Apfelkern [Kinderlied], online unter:  
https://www.kikaninchen.de/lieder/allelie-
der100.html?page=0&detailId=video39676, 
7.7.2018. 

oder: 

http://www.kika.de/kikaninchen/index.html. 
15.7.2018. 

 

Zur Autorin 

Dr. phil. Birgit Jackel, Lehrerin und Schul-
leiterin mit 32 Jahren schulpraktischer Er-
fahrung; Diplom und Promotion an der 
Goethe-Universität Frankfurt/Main im 
Fachbereich Erziehungswissenschaften 
und von 1992 bis 2001 in evidenzbasierter 
Anwendungsforschung und Lehre am 
Fachbereich Pädagogik für Grund- und 
Sonderschulen ebendort; tätig in der Aus- 
und Weiterbildung pädagogischer und the-
rapeutischer Kräfte, mit Kongressbeiträgen 
und Kompaktseminaren im In- und Aus-
land; diverse Fachveröffentlichungen; 
siehe Internet: http://www.birgit-jackel.de/ 

 

https://www.kikaninchen.de/lieder/allelieder100.html?page=0&detailId=video39676
https://www.kikaninchen.de/lieder/allelieder100.html?page=0&detailId=video39676
http://www.kika.de/kikaninchen/index.html


sprechen Heft 66  2018  29 
   

 

 

 
 

 
 

hans martin ritter 
 
 

zuschaukunst 
 
 

sie spielen menschen 

und sehen einander zu, wie sie menschen 

spielen – oder sehn die menschen 

die sie spielen, menschen zu 

mit denen sie leben? 

  

diesem mädchen zum beispiel 

das da hockt auf schwankem felsblock 

flattert und schreit 

in abgerissener rede 

einer todwunden möwe gleich 

 

oder die junge frau, die so jammervoll singt: 

misshandelt sie da ihr lied 

oder zerreißt 

ein lebensirrsinn 

sie in fassungsloser klage 

 

was geht ihnen da ins herz 

den spielenden – das leben? 

oder das andre: die kunst? 

und was uns, die wir zusehn 

was sie da treiben? 

 
 
 

Dieses den folgenden Beitrag einleitende Gedicht zuschaukunst ist der Sammlung  
seitenblicke – politische und unpolitische gedichte (2012) entnommen. 
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Hans Martin Ritter 
 
 

Emotionalität beim Sprechen und Singen 
 
 
 
Prolog 

Das Thema Emotionalität beim Sprechen 
und Singen hat in meiner Arbeit in mehrfa-
cher Hinsicht eine Rolle gespielt – auch in 
seinem Wechselbezug. In den künstleri-
schen Programmen spielte es eine Rolle – 
zunächst auf das Sprechen gerichtet, spe-
zifisch und doppelt orientiert dann in den 
Programmen mit Brechts Texten und Lie-
dern wie Städtebewohner oder Lieder und 
Geschichten aus des lieben Gottes billigem 
Salon in den 70er Jahren. In den Publikati-
onen spielte es ansatzweise in den Unter-
suchungen zum gestischen Prinzip Brechts 
eine Rolle – im Rahmen der Theaterarbeit 
und in Untersuchungen zur gestischen 
Sprache und dem gestischen Sprechen 
und zur gestischen Musik (seit 1975, vgl. 
Ritter 1986), darunter auch den Untersu-
chungen zur Hauspostille Brechts und zu 
Brechts eigenen Melodien (Ritter 1978). All 
dies verweist auf einen unmittelbaren 
Wechselbezug von künstlerischer Praxis 
und wissenschaftlicher Reflexion. Meine 
Ausführungen sind also zu einem guten 
Teil Rückblicke. 

„Es gibt ein Gegen-die-Musik-Sprechen, 
welches große Wirkungen haben kann, die 
von einer hartnäckigen, von Musik und 
Rhythmus unabhängigen und unbestechli-
chen Nüchternheit ausgehen. Mündet er in 
die Melodie ein, so muss dies ein Ereignis 
sein; zu dessen Betonung kann der Schau-
spieler seinen eigenen Genuß an der Me-
lodie deutlich verraten.“ Dies schreibt 
Brecht in seinen Kommentaren zu den Lie-
dern der Dreigroschenoper (GW 17, 997) 
und markiert damit einen für ihn vordringli-
chen Widerspruch – sowohl in der spezifi-
schen Emotionalität als auch in ihrer 

ästhetischen Erscheinung: die emotionale 
Steigerung im Prozess des Singens und 
den Gegenpart des „nüchternen“, am Sinn 
orientierten Sprechens. 

Einen sehr spezifischen Ansatz fand ich 
auf einer Tagung der Gesellschaft für po-
lyästhetische Erziehung 1986 in einem 
Vortrag mit dem Titel Die Sprechende 
Stimme – Widersacher der Musik und mu-
sikalisches Ereignis, der gewisse Korres-
pondenzen mit dieser Brechtschen Oppo-
sition ausweist. Vorausgegangen waren – 
neben der Arbeit mit Brecht – auch hier 
eine Reihe künstlerischer Produktionen 
u. a. mit Melodramen, in denen die Sprech-
stimme in der Musik gleichsam emotional 
„baden“ kann, sich aber gleichzeitig als Mit-
teilung hörbar gegen sie durchsetzen muss 
– sehr spezifisch etwa in Schönbergs Ode 
an Napoleon, wo die Musik die sprechende 
Stimme emotional und motivisch in den 
Griff zu nehmen scheint, indem der By-
ronsche Text rhythmisch und ansatzweise 
melodisch in die Komposition eingefügt ist 
und doch zugleich den Gesetzen der spre-
chenden Stimme folgen muss – ähnlich in 
Bernd A. Zimmermanns Ekklesiastischer 
Aktion. (Vgl. dazu Ritter 1989, auch 2001) 

Ein weiterer Aspekt bildete sich in der Ar-
beit am szenisch-situativen Sprechen und 
dem Spannungsfeld „zwischen Worten und 
Gefühlen“ (vgl. Ritter 2009, 42 ff.) in der 
Schauspielausbildung und zugleich in der 
szenischen Arbeit mit Liedern, in denen 
das situative Moment die musikalische 
Form des Liedes und seine originäre Emo-
tionalität beim Singen seinerseits in den 
Griff nimmt und in den szenischen und 
sprecherischen Vorgang einbindet, sie da-
bei sogar häufig einer konkurrierenden 
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Emotionalität unterwirft: der der Figur in ei-
ner besonderen Situation, womöglich gar 
einer verzerrenden – etwa in den Liedern 
der Ophelia, die gleichsam zum „Opfer“ der 
inneren Verfassung einer verstörten jun-
gen Frau werden. Solche emotionalen 
Überschichtungen habe ich in dem schon 
erwähnten Aufsatz „Zwischen Worten und 
Gefühlen“ eine „emotionale Metapher“ ge-
nannt: eine Kunstwirklichkeit, die sich 
durch die bewegte Überlagerung und Ver-
schmelzung unterschiedlicher emotioneller 
Schichten im schauspielerischen Handeln 
– und letztlich erst in dessen innerem Zu-
sammenspiel mit dem Zuschauer bildet. 
(Vgl. Ritter 2009, 51 f.) Artaud erfasst einen 
wesentlichen Aspekt dieser Metapher sehr 
prägnant in dem Begriff der Maskierung: 
„Jedes echte Gefühl ist in Wirklichkeit un-
übersetzbar. Es ausdrücken, heißt, es ver-
raten.“ Denn: „Echter Ausdruck verbirgt, 
was er äußert.“ Wie löst sich dieses Para-
dox? Durch „ein Bild, eine Allegorie, eine 
Figur, die maskieren, was sie enthüllen 
möchten“ (Artaud 1969, 76, Hervorhebg. 
H. M. R.) – oder eben auch durch ein Lied. 

Ein letzter Aspekt eröffnete sich für mich in 
der Beschäftigung mit Wilhelm Müllers „ly-
rischen Monodramen“, im kulturellen Be-
wusstsein vor allem als Liederzyklen Franz 
Schuberts gegenwärtig und als ein Gipfel 
klassisch-romantischer Liedkunst. Dabei 
tauchte – insbesondere bei der Betrach-
tung der Winterreise – die Frage auf, inwie-
weit diese Kompositionen und die gängige 
Art, sie zu interpretieren, die in den Texten 
angelegte und im Sprechton realisierbare 
vielschichtige Emotionalität erfassen bzw. 
inwieweit sie diese Vielschichtigkeit nivel-
lieren oder auch in einer abweichenden ho-
mogenen und singbaren Emotionalität zu-
sammenfassen – und damit auch spezifi-
sche Qualitäten der Texte (und ihres Au-
tors) übermalen. Anders gefragt: gibt es 
Schattierungen von Emotionalität, die sich 
dem Singen anbieten und durch die beson-
deren Momente des Singens groß und ein-
drucksvoll werden, und solche, die sich 
(insbesondere dem klassischen) Singen 
verweigern oder doch sperren – nicht nur 

aus einer Brechtschen Haltung „unbe-
stechlicher Nüchternheit“, sondern emotio-
nal betrachtet weit darüber hinaus – und 
die sich womöglich nur in Zwischenformen 
des Zusammenwirkens von Sprechen und 
Singen realisieren lassen? (Vgl. dazu: Rit-
ter 2014, 64 ff.) 

Natürlich ist bei jedem Singen Emotionali-
tät im Spiel – als emotionaler Auslöser des 
Singens, als sich entwickelndes Moment 
beim Singen im Singenden selbst (Brechts 
„Genuß an der Melodie“ etwa) und in der 
Wirkung auf Hörende – dies alles durchzo-
gen von der Emotionalität, die schon im 
Lied und seinen Worten angelegt ist. Die 
Tatsache, dass Singen „Musik“ ist und 
nicht nur Mitteilung eines Gesagten, ist ein 
bestimmender Faktor. Auch das körperli-
che Moment spielt eine wichtige Rolle. 
Dass Singen aus einer gesteigerten inne-
ren und zugleich körperlichen Befindlich-
keit entsteht, ja, dass es schwer wäre, dies 
beim Singen zu unterdrücken, ist evident: 
der entfaltete Stimmklang, die Klangfarben, 
die Weite des Atems, das Ausschwingen 
der Melodie, die Dehnung und Kolorierung 
der Sprachlaute setzen das voraus, viel 
weitergehend als es beim Sprechen der 
Fall ist oder notwendig wäre, obwohl die 
genannten Momente auch beim Sprechen 
ihre Rolle spielen. Man kann sie da aller-
dings oft weniger deutlich wahrnehmen – 
sie verstecken sich gleichsam hinter der 
Botschaft des Sinns, dem sie „dienen“. 
Ähnliches gilt für das Hören: Singen kann 
unmittelbar berühren – schon durch den 
Stimmklang, etwa die Erotik einer Stimme 
– und unabhängig fast von dem, was es 
„sagt“, es löst innere Vorgänge aus: weit 
über die gesungenen Worte und ihren Sinn 
hinaus. Allerdings fragt sich eben, ob die-
ses Singen dabei tatsächlich das gesamte 
emotionale Spektrum des Menschen er-
fasst oder eher nur besondere „singbare“ 
emotionale Spielarten, während das ge-
sprochene Wort letztlich intendiert, alles 
auszudrücken oder auszulösen, was in ei-
nem Menschen – gerade emotional – sich 
bewegt. Im Folgenden gehe ich diesen Fra-
gen nach und zwar in erster Linie dort, wo 
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eine Art „Konkurrenz“ zwischen gesproche-
nen und gesungenen Worten, zwischen 
Gesang und Rede auftritt. 

 

1. Die sprechende Stimme  
    als Widersacher der Musik 

Ich beginne mit der Metapher des „Wider-
sachers“ und nehme den Begriff einmal 
ganz wörtlich: die Sprechende Stimme als 
Satan. Ich greife dabei auf das mittelalterli-
che Mysterienspiel der Hildegard von Bin-
gen „Ordo virtutum“ aus dem 11. Jahrhun-
dert zurück: es behandelt die Auseinan-
dersetzung zwischen den Tugenden (Virtu-
tes) und dem Satan (Diabolus) im Kampf 
um die Seele (Anima). Der Widersacher – 
hier nicht zufällig die einzige männliche Fi-
gur und Stimme im Wortstreit mit Frauen – 
kann die Anima zwar vorübergehend ver-
führen, unterliegt aber schließlich doch. 
Wichtig ist: die Virtutes und die Anima sin-
gen, der Diabolus antwortet mit „Strepitus“: 
er spricht oder ruft nur. Der Teufel ist also 
ausgeschlossen aus der harmonischen 
Welt, der Welt des Gesanges durch sein 
stimmliches „Getöse“: er ist auch Widersa-
cher des Singens. Die Konfrontation von 
Singen und Sprechen erscheint hier als 
dramaturgisches Element zu Kennzeich-
nung geistiger Welten. Der ästhetische 
Wirkungszusammenhang – hier als eine 
gleichsam über-ästhetische konzeptionelle 
Entscheidung – hat allerdings die Wirklich-
keit ästhetischer Erfahrung hinter sich: die 
Charakteristika der sprechenden gegen-
über der singenden Stimme. Woher kommt 
es, dass sich die sprechende Stimme in 
dieser Weise innerhalb musikalischer Er-
eignisse einsetzen lässt, dass diese „sata-
nische Rolle“ ihr liegt? Um dies in den mög-
lichen Auffächerungen deutlich zu machen, 
bewege ich mich noch ein wenig im Rah-
men dieser Metapher und des Mythos und 
versuche dies an fünf charakteristischen 
Momenten des Sprechens aufzuschlüs-
seln, indem ich den Teufel in seinen ver-
schiedenen Gestalten und ihren Spielarten 
„beschwöre“. 

Zunächst ist es die gleichsam „anarchi-
sche“ musikalische Erscheinungsform, die 
sich gegen geregelte musikalische Abläufe 
sperrt: der Wirrwarr der Lautcharaktere und 
der Rhythmen des Sprechens und die nicht 
in bestimmten Tonhöhen fassbare glei-
tende Intonation. In ihrer besonderen Er-
scheinung stören und zerstören sie die 
Ordnungen der Musik: der Widersacher er-
scheint als der Diabolus, der Verwirrer. 

In diesen Eigentümlichkeiten verborgen lie-
gen die Gesetze des Sprechens, die sich 
nicht aus musikalischen Kriterien herleiten, 
sondern diktiert werden von der Bedeutung 
des Gesprochenen, vom Sinn des Gedan-
kengangs – er setzt die Rhythmen, die Ak-
zente, die „Melodien“ des Sprechens. Der 
Widersacher erscheint im musikalischen 
Ereignis als Mephisto, als Anwalt des Intel-
lekts oder positiver gewendet: der Anwalt 
des Gedankens. 

Aus dieser Dominanz des Gedankens ge-
genüber der Musik in der Sprache und im 
Sprechen erwächst ein Streben nach Do-
minanz auch im musikalischen Ereignis. 
Die sprechende Stimme will hörbar, ver-
ständlich, sie will als geäußerter Gedanke 
wahrgenommen werden, ist unfähig zu „be-
gleiten“, will die „Führung“ übernehmen. 
Der Widersacher erscheint als Usurpator 
der Macht, als Luzifer. 

Die sprecherische Kommunikationshaltung 
ist eine grundsätzlich andere als die musi-
kalische. Ein Mensch in verlassener Ge-
gend, vor sich hinsingend oder Flöte spie-
lend, ist keine abwegige Vorstellung, Vor-
sich-hin-sprechen ist nur in extremen Alter- 
oder Gefühlssituationen als veräußertes 
„inneres“ Sprechen denkbar, und selbst da 
ist es ein wie auch immer definiertes Du, 
dem diese Rede gilt, und sei dieses Du das 
Ich in der Selbstbegegnung. So heißt es 
bei Brecht mit Blick auf das gestische Mo-
ment des Sprechens: „Der Dichter Kin er-
kannte die Sprache als Werkzeug des Han-
delns und wusste, daß einer auch dann mit 
anderen spricht, wenn er mit sich spricht.“ 
(GW 12, 458 f.) Sprechen enthält also im-
mer ein Moment von Anrede oder Per-



sprechen  Heft 66  2018  33 
   

 

 

suasion: der Widersacher erscheint im mu-
sikalischen Paradies als Schlange. 

Die sprechende Stimme ist schließlich im-
mer ein Instrument des Alltags und nur vor 
dem Hintergrund der Alltagserfahrung von 
Sprechen zu verstehen. Das bedeutet, 
dass sie immer auch Sinnzusammenhänge 
vermittelt, die unmittelbar mit dem Sinn-
raum sozialer Erfahrung der Sprechenden 
wie der Angesprochenen rückgekoppelt 
werden. Vor diesem Hintergrund hat sich 
jedes sprachliche Ereignis auch als Kunst-
ereignis zu „rechtfertigen“. Der Widersa-
cher erscheint hier als der dem Irdischen, 
Alltäglichen Verhaftete, als „Fürst dieser 
Welt“, als Beelzebub. 

Diese fünf „teuflischen Momente“ des 
Sprechens – in Bezug zur Musik, und damit 
auch zum Singen – prägen alle Annähe-
rungsversuche, Austauschprozesse und 
Formen des Zusammenwirkens im Ästheti-
schen. Sie müssen in diesen Prozessen er-
halten bleiben, sollen nicht spezifische äs-
thetische Wirkungen der sprechenden 
Stimme verloren gehen. Sie prägen auch 
die Vergleichsmomente von Singen und 
Sprechen – in separaten ästhetischen Er-
eignissen wie in der konkurrierenden Zu-
wendung zu gleichen oder ähnlichen Ge-
genständen – nicht zuletzt in der Frage der 
Emotionalität. (Vgl. Ritter 1987, 116 ff. bzw. 
erweitert in: Ritter 1989, 83 ff.) 

 

2. Das Szenische Lied 

Im Sprech-Theater wird in gewissen Mo-
menten gesungen. Dabei geht es mir hier 
nicht um Situationen, in denen – auch auf 
der Bühne – aus Gewohnheit, aus Lust am 
Singen, von Berufs wegen gesungen wird 
oder auch innerhalb eines Rituals, es geht 
also nicht um Jagd- oder Wanderlieder, 
Geburtstagsständchen oder Choräle), 
auch nicht um Einlagen von Pop-Musik, in 
denen Mischpulte oder Bands die Bühne 
erobern und so gelegentlich die Umwand-
lung der Theaterveranstaltung in einen 
Pop- oder Rockevent zuwegebringen. (Vgl. 
Ritter 2013, 415 ff.) Zu der besonderen 

Wirkung des szenischen Liedes gehört 
vielmehr, dass es sich aus den Prozessen 
des Sprechens heraushebt und zugleich in 
sie eingebettet ist. Sein Sinn verwirklicht 
sich in der Abweichung vom geläufigen 
Fluss der Dinge oder in einer Art Stauung 
dieses Flusses.  

Obwohl die Stimme, die zu singen anhebt, 
keine andere Stimme ist als die, mit der wir 
zueinander sprechen, und obwohl der Ge-
sang sich in Elementen der Sprache be-
wegt und in den meisten Fällen auch in 
Worten sich äußert, besteht zwischen dem 
Klang der sprechenden Stimme und der 
Musik der singenden Stimme eine span-
nungsreiche Beziehung. Zwar enthalten 
alle Sprachlaute und die Intonation von Äu-
ßerungen musikalische Momente. Den-
noch irritiert der Sprechklang den musikali-
schen Prozess, wo er in ihn eingreift: die 
sprachliche Äußerung müsste sich den Ge-
setzen der Musik erst beugen, ehe sie sich 
in diesen Prozessen konfliktfrei – als Ge-
sang – bewegen kann. Für schauspieleri-
sches Singen allerdings sind weniger die 
geglätteten Konflikte produktiv und interes-
sant als die unbereinigten, geschärften. 

Es sind vielschichtige emotionale Mo-
mente, die auf der Bühne das Singen aus-
lösen oder begleiten können, Momente 
etwa, in denen das gesprochene Wort, die 
Rede, gleichsam nicht ausreicht, um aus-
zudrücken, darzustellen oder zu charakte-
risieren, was „gesagt“ werden muss oder 
was in einem Menschen vorgeht. Ein Bei-
spiel dafür ist etwa die heikle (Wieder-)Be-
gegnung von Grusche und Simon in 
Brechts Kaukasischem Kreidekreis: hier 
muss der Sänger von außen eingreifen, um 
die Stummheit Grusches zu überwinden 
und ihr Inneres auszuleuchten: um zu sa-
gen, „was sie dachte, nicht sagte“ (GW 5, 
2063 f., vgl. Ritter 2001, 110 f.). Anderer-
seits sind es oft Momente gesteigerter 
Emotion, die zum Lied drängen. Gerade 
die Verwirrtheit der Gefühle neigt oft eher 
dazu, sich auszusingen als auszuspre-
chen, wenn sie nicht völlig verstummt. Sich 
aussingen heißt nicht zuletzt: sich an ein 
Lied anlehnen, einen Halt, eine Art 
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Schutzraum gewinnen. In diesem Sinn 
heißt Singen auch: sich verschlüsselt oder 
in einer Metapher auszudrücken oder – mit 
Artaud zu sprechen: sich zu enthüllen, in-
dem man sich maskiert. 

Diese Qualität der Metapher haben die fol-
genden szenischen Lieder. Sie sind im 
Sinne Artauds Formen des Verbergens für 
das, was sie enthüllen. Häufig auch werden 
diese Augenblicke des Singens hie und da 
gerahmt oder auch durchbrochen durch 
Gesprochenes, das diesen „Schutzraum“ 
öffnet, die „Metapher“ durchsichtig macht 
und Überschichtungen der Gefühle oder 
auch Alltägliches durchblicken lässt. Dabei 
tritt gelegentlich das Phänomen auf, dass 
Emotionen oder situative Handlungen das 
Lied als musikalische Form oder den Vor-
gang des Singens „beschädigen“ können – 
durch emotionale Verzerrungen oder das 
Eingreifen der „sprechenden Stimme“. 

Gerade einfache Lieder können solch eine 
komplexe gestische Qualität und eine ge-
brochene Emotionalität gewinnen – durch 
innere Widersprüche etwa, in denen sich 
unterschiedliche gestische und emotionale 
Momente überlagern. So singt Marie in 
Büchners Woyzeck ihrem unruhigen Kind 
ein Lied zu, um es zum Einschlafen zu be-
wegen. In ihr Singen mischen sich zugleich 
Momente der eigenen Unruhe durch die 
vorangegangene Begegnung mit dem 
Tambourmajor und ihre Verlockungen, vor 
allem auch ihr Wunsch, die geschenkten 
Ohrringe im Spiegel zu betrachten, aber 
auch Gewissensbisse Woyzeck gegenüber 
spielen eine Rolle und wiederkehrende Ag-
gressionen gegen das unruhige Kind. Be-
zeichnenderweise richten sich die Worte 
ihres „Schlafliedes“ an Mädchen und war-
nen vor riskanten erotischen Abenteuern: 

Marie sitzt mit dem Kind auf dem Schoß, 
ein Stückchen Spiegel in der Hand. Be-
spiegelt sich: Was die Steine glänzen! 
Was sinds für? Was hat er gesagt? - 
Schlaf Bub! Drück die Auge zu, fest! Das 
Kind versteckt die Augen hinter den 
Händen. Noch fester! Bleib so - still, oder 
er holt dich! Singt: 

Mädel mach’s Ladel zu, 
‘s kommt ein Zigeunerbu, 
Führt dich an deiner Hand 
Fort ins Zigeunerland.  

Spiegelt sich wieder: ‘s ist gewiß Gold! 
Wie wird mir’s beim Tanzen stehn? ... 
Das Kind richtet sich auf. Still, Bub, die 
Auge zu! Das Schlafengelchen! Wie’s an 
der Wand läuft – sie blinkt mit dem Glas 
– die Auge zu, oder es sieht dir hinein, 
daß du blind wirst! 

Die beiden bestimmenden Grundgesten 
des Wiegens und Warnens, die hier situativ 
im Lied angelegt sind, und die zugrundelie-
genden widersprüchlichen Emotionen ver-
wandeln sich in eine doppelte Bedrohung: 
die des Kindes und die der eigenen Per-
son. In der Spiegelscherbe, in der Marie 
sich mit dem Schmuck betrachtet, trifft bei-
des zusammen. Ihr „Drück die Auge zu, 
fest!“ richtet sich ebenso an das Kind wie 
an sie selbst. Die Gefahr – der „Zigeuner-
bu“ – erscheint für das Kind im Lichtfleck 
des „Schlafengelchens“, für sie im gespie-
gelten Gold des Tambourmajors. Blindwer-
den und Verlorengehen durch Verführung 
in ungewisser Zukunft – beides droht im 
„Zigeunerland“ des Liedes. In diesen sich 
widersprechenden und mehrfach ge-
schichteten Emotionen spiegelt sich die Si-
tuation Maries: Was in der Rede getrennt 
erscheint, berührt sich im Singen und wird 
eins im Lied. Zugleich stören und färben 
diese emotionalen Widersprüche das Sin-
gen. (Vgl. Ritter 2001, 13 f.) 

Rosettas Lied aus Büchners Leonce und 
Lena (I/3) ist Teil eines eigentümlichen Di-
alogs. Leonce hat das Gespräch abgebro-
chen und Rosetta nur einen Tanz zuge-
standen. Das Lied, das sie dazu singt, ist 
ihre persönliche Botschaft, die sie indirekt 
an ihn richtet. Singen und Tanzen ist für sie 
hier nicht zuletzt: ausgekostete Zeit. So-
lange sie singt und tanzt, ist die Liebe noch 
nicht tot. Das ist eine Qual, aber auch eine 
Hoffnung. Auch in Rosettas Lied (und 
Tanz) und in der Situation überhaupt über-
lagern sich sehr gegensätzliche Haltungen 
und Emotionen. Rosetta singt und tanzt vor 
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ihm die sterbende Liebe. Ihr emotionaler 
Gestus lebt aus dem Widerspruch zwi-
schen Locken und Aufgeben. Ihr Singen ist 
zugleich Anrede und Bitte – beides geht al-
lerdings ins Leere. Denn Leonce redet „in-
des träumend“ vor sich hin und verweigert 
so eine Antwort auf ihre musikalische Kör-
perrede, betrachtet sie gleichsam neben-
her als ästhetisches Objekt und – ein „fei-
ner Epikuräismus“ – genießt sie als 
„Dessert“: der Dialog wird zu einem Neben- 
und Ineinander zweier einsamer Mono-
loge. 

Leonce: Tanze, Rosetta, tanze, daß die 
Zeit mit dem Takt deiner niedlichen 
Füße geht. 

Rosetta: Meine Füße gingen lieber aus 
der Zeit. Sie tanzt und singt:  

O meine müden Füße, ihr müßt tanzen  
In bunten Schuhen 
und möchtet lieber tief, tief 
im Boden ruhn (…) 

Leonce indes träumend vor sich hin: O, 
eine sterbende Liebe ist schöner als 
eine werdende. Ich bin ein Römer; bei 
dem köstlichen Mahle spielen zum Des-
sert die goldenen Fische in ihren Todes-
farben. Wie ihr das Rot von den Wangen 
stirbt, wie still das Auge ausglüht, wie 
leis das Wogen ihrer Glieder steigt und 
fällt! Adio, adio, meine Liebe, ich will 
deine Leiche lieben. 

Auch das Abgangslied Rosettas ist Anrede 
und einsamer Tanz zugleich: „Ich bin eine 
arme Waise, /Ich fürchte mich ganz allein. 
/Ach lieber Gram – /Willst du nicht kommen 
mit mir heim?“ Der Gram ist – doppelsinnig 
– Partner im Selbstgespräch und trauriger 
Kosename und melancholische Metapher 
für Leonce. Dieser Gram und ihre Liebes-
erklärung an ihn durchzieht bereits das 
erste Lied. (Vgl. ebd., 116 ff.) 

 
Desdemonas Lied von der Weide in Shake-
speares Othello ist im Gegensatz zu den 
gleichsam situativ „erfundenen“ Liedern 
Rosettas ein altes Lied. Es fällt ihr ein, als 
sie, von Othello im Zorn verlassen, ratlos 

und verstört mit ihrer Kammerfrau Emilia 
zurückbleibt: 

Desdemona: Meine Mutter hatt ein 
Mädchen - Bärbel hieß sie -, 

Die war verliebt, und treulos war ihr 
Schatz 

Und lief davon. Sie hatt ein Lied von 
Weiden, 

Ein altes Ding, doch paßt es für ihr 
Leid;  

Sie starb, indem sies sang. Das Lied 
heut nacht 

Kommt mir nicht aus dem Sinn; ich hab 
zu schaffen, 

Daß ich nicht auch den Kopf so häng 
und singe 

Wie’s arme Bärbel (...) 

Desdemona (singt): 

Das Mägdlein sag singend am Feigen-
baum früh, 

Sing Weide, grüne Weide! 

Die Hand auf dem Busen, das Haupt 
auf dem Knie, 

Sing Weide, Weide, Weide! 

Das Bächlein es murmelt und stimmet 
mit ein; 

Sing Weide, grüne Weide! 

Heiß rollt ihr die Trän und erweicht das 
Gestein – 

(spricht): Leg dies beiseite... 

(singt): Sing Weide, Weide, Weide! 

(spricht): Bitt dich, mach schnell, er 
kommt sogleich... 

(singt): Von Weiden all flecht ich mir 
nun den Kranz - 

O scheltet ihn nicht, sein Zorn ist mir 
recht... 

(spricht): Nein, das kommt später... 
horch! wer klopft da? 

Emilia: Es ist der Wind. 

Ein wichtiges situatives Moment in dieser 
Szene – nicht zuletzt für die Art und Weise, 
in der Desdemona ihr Lied singt – ist die 
wechselnde Ausrichtung ihrer Aufmerk-
samkeit, und damit ihrer Emotionen: hier 
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Emilia, dort der Ort, wo sie Othello vermu-
tet, oder der Tür zugewandt, durch die er 
fortgegangen ist. Das Lied von der Weide 
selbst eröffnet eine dritte – eine innere bzw. 
erinnernde – Richtung der Orientierung: es 
verweist auf eine Situation ähnlicher Ratlo-
sigkeit zwischen Liebe und Tod eines Mäd-
chens, das sie kannte, und es scheint, dass 
es nur zu gut auch auf sie passt – in den 
Worten wie in den verhaltenen Klagerufen 
der Melodie und ihren melodischen Seuf-
zern. Während sie singt, wechseln die 
emotionalen Schichtungen, auch der ein-
geschobene Dialog über Alltägliches und 
Bruchstücke von Selbstgesprächen unter-
brechen ihr Singen und färben es um. (Vgl. 
ebd., 118 ff.) 

Diese szenischen Lieder werden zu einem 
mehrschichtigen Sinnklangbild, zu einer 
Metapher für die Verfassung, die Entwick-
lung einer Figur oder den Gang des Ge-
schehens. In ihnen verdichten oder überla-
gern sich Erfahrungen, Gefühle oder Moti-
ve, ohne dass dies explizit ausgesprochen 
oder aufgedeckt werden müsste. Die Figu-
ren werden durchsichtig, indem sie sich 
musikalisch „maskieren“ (Artaud, s. o.). In 
dieser Weise zur Metapher verdichtet, wird 
die Musik, das Lied unablösbares Element 
einer Handlung, einer Beziehung, der inne-
ren Verfassung einer Figur, ihres Befin-
dens in einer besonderen Situation. Das 
Lied durchdringt die Handlung und geht in 
ihr auf, wird in den Überschichtungen we-
sentliches oder gar das bestimmende Mo-
ment einer Szene, in dem das Eigentliche 
geschieht. Zugleich können diese gesun-
genen Lieder durch die innere Verfassung 
einer Figur, durch widersprechende Emoti-
onen oder „Eingriffe der sprechenden 
Stimme“ in ihrer originären Emotionalität 
auch gestört oder sogar „zerstört“ werden. 

Eine unmittelbare Erfahrung für eine solche 
„Zerstörung“ war für mich Maschas Lied in 
Jürgen Goschs letzter Inszenierung Die 
Möwe von Tschechow im Deutschen The-
ater Berlin: in einer Situation der Auswegs- 
und Hoffnungslosigkeit, ein Leben mit ei-
nem ungeliebten Mann vor Augen, singt 
Mascha. Sie „singt“ jedoch nicht: sie 

„jammert melodisch“, sie gerät musikalisch 
„außer sich“. (Vgl. das Eingangsgedicht zu-
schaukunst, auch Ritter 2013, 417 f.). Auch 
Gretchens Lied im Kerker enthält solche 
Zerstörungsmomente. Sie werden ausge-
löst durch ihre Verwirrtheit und Verzweif-
lung nach dem Verschwinden Fausts, dem 
Tod der Mutter, der Ermordung ihres Kin-
des und die Situation im Kerker. Das Lied 
zitiert ein Märchen (das vom „Machandel-
boom“: niederdeutsch in der Grimmschen 
Sammlung), das gleichsam ihrem toten 
Kind eine Stimme gibt und anklagt: „Meine 
Mutter die Hur‘, die mich umgebracht hat 
(…)“. Dieses Märchen geht Gretchen durch 
den Kopf, während sie sich im Halbschlaf 
auf dem Stroh wälzt und vor sich hinsingt. 
Die Bilder dieses Märchens und Fragmente 
ihrer Träume und Wirklichkeiten überlagern 
sich in einem verwirrenden Wechselbezug. 
Das Lied, das Singen ist der Ort, an dem 
ihre Verwirrtheit sich sammelt. (Vgl. Ritter 
2001, 128 ff.) 

Das heimliche Modell aller Variationen 
über Lied und Wahnsinn und damit für das 
Dominieren einer gesteigerten, womöglich 
unkontrollierbaren Emotionalität, aber auch 
für die Überlagerung von emotional wider-
sprüchlich besetzten Vorstellungen sind 
Ophelias Liederszenen aus Shakespeares 
Hamlet. Ophelias Lieder sind Zitate von 
Liedern. In ihrem Wahn werden sie von ihr 
scheinbar zusammenhanglos in die Situati-
onen mit anderen eingebracht und neu zu-
sammengedacht. Ihre Lieder und ihre emo-
tionalen Erfahrungen – der Tod des Vaters, 
seine Ermordung durch Hamlet, Hamlets 
Abwendung und seine für sie unerklärliche 
Verstörung, damit die Zerstörung ihrer Be-
ziehung und ihre unerfüllten Liebeswün-
sche – all dies grenzt sich nicht mehr von-
einander ab, fließt ineinander und über-
lagert sich – für sie selbst ununterscheidbar 
und in dem, was sie zwischendurch spricht, 
eher verstellt als erhellt.  

Ophelias Art, zu singen, könnte entspre-
chend sehr gegensätzlich sein. Sie kann 
von einfachen, melancholischen, auch in-
fantilen Tönen bis hin zu kunstvollen oder 
gar künstlichen, aber auch groben Stimm-
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klängen reichen. Ein entscheidender Bruch 
des Tons erfolgt mit dem Lied vom Valen-
tinstag. Mit ihren unerfüllten Liebeswün-
schen begibt sich Ophelia hier in ein niede-
res, zugleich in seiner Derbheit anziehen-
des Milieu. Dass das Lied in diesem Zu-
sammenhang erscheint, ist ebenfalls ein 
Kennzeichen für Bewusstseinssprünge. 
Dieses Lied vertrüge eine deftige, wilde 
Singweise, könnte auch als Tanz mit abge-
lauschten obszönen Gesten und Stimm-
klängen aus ihr hervorbrechen. (Vgl. Ritter 
2001, 131 ff.) 

 

3. Brechts Lieder 

Das Brechtsche Theater-Lied ist ein Spezi-
alfall des szenischen Liedes – letztlich 
auch wenn es nicht in einen Theatervor-
gang eingebunden ist. Es tritt einerseits als 
gesungenes Lied häufig aus der Szene 
heraus, wird scheinbar zum „reinen“ Lied, 
verfällt aber dafür gern immer wieder in den 
Sprechton und spielt so diese „Konkurrenz“ 
als eine besondere Stilart des Singens 
selbst aus, um besondere Mitteilungen 
nicht musikalisch zu „kaschieren“. Der 
Sprechton in den Liedern Brechts ist gene-
rell vor allem eine Heraushebung des Ge-
sagten, Gedachten gegenüber dem Singen 
einer Melodie – eben dieses „Gegen-die-
Musik-Sprechen, welches große Wirkun-
gen haben kann, die von einer hartnäcki-
gen, von Musik und Rhythmus unabhängi-
gen und unbestechlichen Nüchternheit 
ausgehen.“  

So vielfältig sich gleitende Übergänge zwi-
schen Singen und Sprechen gestalten las-
sen, so vielfältig sind auch die Möglichkei-
ten des unvermittelten Wechsels, des 
schroffen und des feinen Nebeneinanders 
von Sprechklang und Gesangston. Die ein-
fachste Form des Wechsels ist die deutli-
che Trennung – beispielsweise in der An-
kündigung des Singens bzw. seiner 
Botschaft. Fast marktschreierisch im Ton – 
ähnlich der Praxis des Bänkelsangs oder 
der Moritat – erklingt etwa der Zwischenruf 
„Denn wovon lebt der Mensch?“ im 2. Drei-
groschenfinale, dem im Refrain die 

sarkastische Lebenslehre folgt – dem ge-
sungenen „Der Mensch lebt nur von Mis-
setat allein!“ Ähnlich – die kaufmännischen 
Kalkulationen des Händlers unterbrechend 
– schiebt Eisler im Song von der Ware aus 
der Maßnahme Brechts zwischen den 
Hauptteil und den Refrain des Liedes die 
gesprochene Frage ein: „Was ist eigentlich 
Reis?“ oder „Was ist eigentlich ein 
Mensch?“ Diese Frage trennt das Räsonie-
ren über die notwendigen Dinge der Welt 
und den Menschen und ihren materiellen 
Wert von der melodisch gewundenen 
Grundaussage des Händlers, in der diese 
Dinge und auch der Mensch hinter ihrem 
Preis verschwinden. Die Frage im norma-
len Sprechton holt das musikalische Rä-
sonnement des Händlers auf den Boden 
des Alltagsdenkens zurück. (Vgl. Ritter 
2001, 98 ff.) 

Ähnlich am Alltagston orientiert sind die 
Zwischenbemerkungen in Nannas Lied 
von Brecht und Weill, in dem sie ihre Erfah-
rungen in käuflicher Liebe und ihre schon 
mit siebzehn Jahren gefordert Fähigkeit 
„Lust in Kleingeld zu verwandeln“ ausbrei-
tet: „Schließlich bin ich ja auch nur ein 
Mensch!“ oder „Schließlich bleibt man ja 
nicht immer siebzehn!“ (Vgl. ebd., 160 ff.) 
Diese Sprechklänge als Unterbrechung 
des Singens binden so die Botschaft, aber 
indirekt zugleich auch den Gesangston an 
das Alltagsdenken und Alltagserleben. Und 
die Brüche im Ton sind nicht nur in sich ein 
Wechsel des Gestus, sie markieren auch 
jeweils einen deutlichen Wechsel des Ge-
stus, sind das, was Brecht einen „gesti-
schen Knoten“ nennt. Damit fordert dieser 
Bruch die Sprechstimme heraus, die Ener-
gie des Gesangston aufzunehmen oder zu 
„parieren“, damit dieser Moment eine ges-
tische Brücke bilden kann und nicht brüchig 
wird.  

In Weills Lied der Seeräuberjenny aus der 
Dreigroschenoper erscheint der Moment 
vor dem Refrain der letzten Strophe noch 
eine Spur kunstvoller auskomponiert: Die 
Melodie läuft aus mit der Frage „Welchen 
sollen wir töten?“, sie findet ein Zwischen-
stufe zwischen Singen und Sprechen mit 
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den Worten: „Und dann werden sie mich 
sagen hören“ und in die folgende Stille hin-
ein wird „frei gesprochen“: „Alle!“ Über der 
zögernd neu anlaufenden Begleitung geht 
dieser freie Sprechklang weiter: „Und wenn 
dann der Kopf fällt, sag ich – “. Dann er-
scheint – wieder unbegleitet in der Stille – 
das auf den genauen Moment hin kompo-
nierte „Hoppla!“ Der Begleitungsakkord 
klappt trocken nach, wieder ist Stille, und 
dann erst hebt der Refrain an, in dem die 
Seeräuberjenny genussvoll ihrer Vision 
folgt: „Und ein Schiff mit acht Segeln und 
mit fünfzig Kanonen ...“ und die Schauspie-
lerin ihren „Genuß an der Melodie deutlich 
verraten kann“ (s. o.). Das Spiel mit den 
verschiedenen emotionalen Nuancen des 
Sprechklangs innerhalb des Liedes – hier 
der Kaltschnäuzigkeit oder gar des Zynis-
mus, wenn vielleicht auch nur vorge-
täuscht, als Pose – ist also immer auch ein 
Spiel mit dem treffenden – fast könnte man 
sagen: zuschlagenden Ton der Ansprache. 
Er ereignet sich auf einer anderen Wirklich-
keitsebene, als sie der Gesangston her-
stellt. Die schillerndsten Wirkungsmo-
mente haben dabei die zwischen Sprech- 
und Gesangston balancierenden Klänge. 
In ihnen mischt sich der umgarnende Ge-
stus des Singens mit den Uneindeutigkei-
ten und Zwischentönen des Sprechklangs 
im Alltag, die wiederum ihrerseits einen sin-
genden Tonfall anschlagen können: den 
der Ironie, der Heuchelei, der versteckten 
Drohung, der Angst oder der Verführung. 
All dies sind Varianten und emotionale 
Spielarten der oben erwähnten „hartnäcki-
gen, von Musik und Rhythmus unabhängi-
gen und unbestechlichen Nüchternheit“. 
Der Widerspruch liegt u. a. in dem kulinari-
schen Moment der Melodie und der Hin-
gabe an sie und dem Widerstand, den der 
Gedanke und der Sinn einer Äußerung die-
ser Hingabe leisten.  

Wie dieser Kampf produktiv auszutragen 
ist, lässt punktuell an dem Lied von der Un-
zulänglichkeit des menschlichen Strebens 
aus der Dreigroschenoper zeigen. Man 
könnte das ganze Lied im Sprechton anle-
gen – es ist eine nüchterne, sarkastische 

Lebenslehre. Dabei wäre zu berücksichti-
gen, dass der Sprechvorgang in der Regel 
schneller ans Ziel kommt als das Singen. 
Er kann also später einsetzen, als die Me-
lodie es vorgibt. Er kann sich auch gedank-
liche oder kommunikative Zäsuren erlau-
ben, die in der Melodie nicht vorgesehen 
sind: „... das Glück ---- rennt hinterher!“. Da 
er ein Widerspruch zur Musik – fast ein Ein-
spruch gegen sie – ist, dürfte in keinem Fall 
parallel zur Melodielinie gesprochen wer-
den. Das Gegeneinander von logischer 
und rhythmisch-melodischer Dominanz in 
Sprache und Musik ist nicht nur ein wesent-
licher Reiz, sondern hat wesentlichen Sinn. 
Aber auch Mischformen sind reizvoll. So 
kann das Lied mit großer Geste und brei-
tem Glissando im Gesang anheben und 
unvermittelt in den Sprechton wechseln. 
Der Refrain bietet sich primär für den „Ge-
nuß an der Melodie“ an, verträgt aber auch 
– insbesondere als Einschub – den trocke-
nen Sprechton – etwa gesungen: „Denn für 
dieses Leben ...“ und unmittelbar darauf im 
Sprechton: „... ist der Mensch nicht an-
spruchslos genug.“ Das schnellere Sprech-
tempo nimmt hier auch die Unregelmäßig-
keiten des Verses in der Diktion eleganter 
auf. Aber das Wesentliche ist die Span-
nung zwischen musikalischer „Pose“ und 
einem sie unterlaufenden trockenen Wirk-
lichkeitssinn. 

In diesen Beispielen bewirkt der Sprechton 
neben der Assoziation des Alltäglichen 
eine Art emotionaler Austrocknung, die 
auch eine „Emotion“ ist. Sie erscheint in 
den Brüchen durch direkte Ansprache, 
Kommentare oder erzählerische Einwürfe. 
Dennoch sind „nüchternes Reden, gehobe-
nes Reden und Singen“, wie Brecht dies 
gegeneinander absetzt, nicht stereotype 
Formen, die schematisch oder handwerks-
mäßig eingesetzt werden könnten und „kei-
nesfalls bedeutet gehobenes Reden eine 
Steigerung des nüchternen Redens und 
Singen eine solche des gehobenen Re-
dens“. „Keinesfalls also stellt sich, wo 
Worte infolge des Übermaßes der Gefühle 
fehlen, der Gesang ein.“ (GW 17, 997) Im 
Gegenteil: es gibt durchaus Formen einer 
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emotionalen Steigerung durch den Sprech-
klang: da wo die Fassung verloren wird o-
der die Mitteilung aus Restbeständen des 
Gefühls besteht. Das an den Surabaya-
Johnny gerichtete „Mein Gott, und ich liebe 
dich so – “ ist dieser Art oder – ebenda – 
das halb gesprochene „Nimm doch die 
Pfeife aus dem Maul, du Hund.“ Und das 
eigentliche heftig und exponiert auszusin-
gende „... ich hasse dich so, wie du da-
stehst und grinst, Johnny ...“ hat gerade als 
Schrei seine unmittelbare emotionale Wir-
kung. Und auch in dem Liebeslied zwi-
schen Polly und Macheath in der Dreigro-
schenoper, das eine eindeutigere Tren-
nung des gesprochenen und des gesunge-
nen Parts verlangt, ist der emotionalere 
Teil oder zumindest der, in dem das situa-
tive Gefühl stärker ausgestellt erscheint, 
der sprechenden Stimme zugewiesen, 
während der gesungene Teil fast formel-
haften Charakter hat: „Die Liebe dauert o-
der dauert nicht ...“, darin allerdings die 
Emotionen beider, die im Dialog sich ge-
trennt äußern, zusammenführt und zusam-
menfasst. (Vgl. Ritter 2001, 98 ff.) 

Fast eine Umkehrung der Wirkungsmo-
mente von Sprech- und Singstimme zeigt 
das folgende Beispiel: eine Choreinlage in 
das Stück Der Hofmeister von Reinhold 
Lenz in der Bearbeitung von Brecht. Diese 
Choreinlage entwickelt sich aus einem all-
täglichen Sprechton, wechselt ins rhythmi-
sche Sprechen und schlägt schließlich in 
den Gesang, in chorisches Singen um. Der 
Chor ist in die Szene eingefügt, in welcher 
der Hofmeister sich kastriert (Brechtsche 
Fassung: GW 6, 2381). Alle Spieler sind 
auf der Bühne präsent. Der Vorgang findet 
in ihrer Mitte statt. Dort steht der Hofmeis-
ter, von seinen „fleischlichen Gefühlen“ und 
dem moralischen Druck der Gesellschaft 
gepeinigt, und setzt an zur Selbstkastra-
tion: 

Läuffer- bei offenem Fenster: Immer 
wieder also! - Ja, brause nur Nacht-
sturm! (...) Soll ichs mir ausreißen, das 
Aug, das mich ärgert? Vor dich hintre-
ten, schaffender Weltgeist, ich verwei-
gere mich deinen Absichten. Dieses 

Antlitz, das du mir gabst, ist entstellt, und 
ich entstelle es, da es nicht paßte. (...) 
So seis, grad so. Laßt uns ein Beispiel 
geben, daß ihr schaudert. Er reißt sich 
den Rock herunter. 

In diesem Augenblick greifen die übrigen 
Spieler ein. Erstaunt, belustigt, indigniert, 
mitleidig, ironisch sprechen sie ihn an: 
„Aber, Herr Hofmeister, wer wird sich denn 
gleich kastrieren?!“ Die Anrede beginnt 
bruchstückhaft – so als glaubten sie nicht 
recht gehört oder gesehen zu haben. Ähn-
lich zögernd setzt wenig später mit der 
Bassbewegung des Klaviers die Musik ein. 
Sie präzisiert sich allmählich in einem wie-
derkehrenden Ostinato und entwickelt dar-
über eine aus dem Sprechrhythmus ge-
wonnene rhythmisierte Melodiestimme. 
Parallel dazu gewinnt das Durcheinander 
der Stimmen chorische Qualität, gewinnt 
Rhythmus und steigt schließlich in die Me-
lodie der Begleitung ein. Die Spieler erhe-
ben sich, gehen auf den Hofmeister zu, 
umringen ihn, klopfen ihm auf die Schulter, 
entwickeln rhythmische Körperaktionen – 
eine Steigerung alltäglicher Verspottung 
durch musikalische Rhythmisierung, in der 
die Spieler zugleich ihren „Genuß an der 
Melodie deutlich verraten.“ Die lustvollen 
und zugleich brutalen Momente der Musik 
bündeln sich gestisch im symbolischen 
„Zerstampfens“ eines Menschen. (vgl. Rit-
ter 2001, 97 f.) 

Das Brechtsche Lied findet – so könnte 
man resümieren – in der Aufführungspraxis 
sehr spezifische Formen des Miteinanders 
gesungener und gesprochener Emotionen, 
die nach beiden Seiten Raum und den in-
newohnenden Widersprüchen im Zusam-
menstoß eine ästhetische Form geben – 
dies ist nicht zuletzt begründet in der engen 
Zusammenarbeit Brechts mit seinen Kom-
ponisten, insbesondere Kurt Weill und 
Hanns Eisler. Aber selbst hier begehrt ge-
legentlich die sprechende Stimme radikal 
gegen die musikalischen Vorgaben auf – 
etwa, wenn sie im Lied von der Unzuläng-
lichkeit des menschlichen Strebens ihren 
sarkastischen Tonfall das ganze Lied hin-
durch gegen die musikalische Begleitung 
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durchzusetzen sucht. Ein anderes Beispiel 
wäre Brechts Gedicht von dem Pferd Falla-
dah (GW 8, 61), das da auf der Frankfurter 
Allee stürzt in seiner Schwäche und von 
den herbeieilenden hungrigen Menschen 
bei lebendigem Leibe zerhackt und bis auf 
die Knochen entfleischt wird. Dieser Text 
(vertont von Hanns Eisler), gesprochen von 
dem bereits als Knochenhaufen auf der 
Straße liegenden Pferd, kann als „Anklage“ 
vor irgendeiner dies- oder jenseitigen In-
stanz verstanden und aus einer vehemen-
ten Fassungslosigkeit heraus anklagend 
gesungen werden, er kann aber auch als 
ein nahezu ersterbendes „Röcheln“ oder 
als ein letztes Auflehnen dagegen gespro-
chen werden. Eine Zwischenlösung wäre 
es, den Text in Restfetzen der begleiten-
den Musik hinein zu sprechen und ihn nur 
punktuell oder andeutungsweise zu sin-
gen. Jedenfall lägen darin reizvolle Varian-
ten ästhetischer Formen des Umgangs mit 
der sprechenden und der singenden 
Stimme in unterschiedlichsten emotionalen 
Färbungen, die jeweils der vorgegebenen 
Situation in unterschiedlicher Weise ge-
recht werden können. 

 

4. Gesangston vs. Redeton: Wilhelm 
Müllers „Winterreise“ 

Ein weiteres und weites Feld der Begeg-
nung oder „Verfehlung“ singender und 
sprechender Stimmen und des Auseinan-
derklaffens emotionaler Farben ergibt sich 
aus eben diesen Widersprüchen (und Kor-
respondenzen) klassisch-romantisch kom-
ponierter Texte in ihrem emotionalen Ra-
dius und Spektrum und der musikalisch 
gegliederten Art, sie zu singen, und den ori-
ginären emotionalen Herausforderungen 
dieser Texte selbst. Markante Beispiele 
dazu finden sich in Franz Schuberts Verto-
nungen der Gedichte Wilhelm Müllers – 
etwa der Winterreise, die gemeinhin als ein 
Gipfel der Liedkunst gelten: in der Verein-
fachung und Übermalung emotionaler Far-
ben und Brüche durch den Gesang und die 
Veränderung oder gar Verfälschung 

gedanklich-emotionaler Gliederungen 
durch die Melodiebildung. 

Diese Problematik hat auch mit histori-
schen Entwicklungen zu tun. Die Liedkom-
positionen der vorausgegangenen Goethe-
zeit (Zelter, Reichardt etc.) lassen dem 
Wort den Vortritt. Im Gegensatz zu klaren 
„traditionellen Vorstellungen“ der Goethe-
zeit, schreibt Elmar Budde, innerhalb derer 
„die Bedeutungsebene des Gedichts, also 
der Sprache, immer unangetastet bleibt, in 
dem die Musik sich an diese durch die 
Sprache vorgegebene Bedeutungsebene 
anschmiegt, treten sich in Schuberts Lied-
kompositionen die sprachliche und die mu-
sikalische Bedeutungsebene einander ge-
genüber und durchdringen sich zugleich.“ 
(Budde, 34 f. ) Die abfällige, bestenfalls 
milde-ironisch zu verstehende Anmerkung 
Goethes (1830) nach der Darbietung sei-
nes Erlkönig in Schuberts Vertonung durch 
Wilhelmine Schröder-Devrient ist auch in 
diesem Sinn zu verstehen: „... nun man 
muss sagen, dass der Komponist das Pfer-
degetrappel vortrefflich ausgedrückt hat.“ 
(Vgl. Tschense, 53) Diese Einstellung ist 
weder nur auf eine musikästhetische Prä-
gung (etwa durch Zelter) zu reduzieren 
noch auf die Reserviertheit eines Dichters, 
der vor lauter Musik seinen Text nicht mehr 
wiedererkennt, sie betrifft vielmehr die 
Neu- (und womöglich Fehl-)Gewichtung 
dessen, was ein Text sagt oder wie er es – 
im Verständnis des Autors – sagt, paradox-
erweise gerade dann, wenn eine Komposi-
tion sich zu eng an das bloße Wort bindet, 
während der Autor seine Worte aus Vor-
stellungen entwickelt. In jedem Fall hat die 
Liedkomposition Schuberts einen eigenen 
Zugriffs auf den Text entwickelt. Wie sich 
da etwas „gegenübertritt“ mit unterschiedli-
chen ästhetischen Forderungen und Kon-
sequenzen, mag ein kurzer Blick auf spre-
cherische und musikalische Herausforde-
rungen in der Winterreise zeigen (vgl. Ritter 
2014). 

Schon die Eingangszeilen des ersten 
Gedichts der Winterreise „Fremd bin ich 
eingezogen, fremd zieh ich wieder aus.“ 
lassen eine Fülle von Varianten und 
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Nuancen zu, sie auszusprechen, oder 
fordern sie heraus: Nuancierungen des 
Tonfalls, des Tempos, des Setzens oder 
Entstehens von Pausen, und damit 
Nuancen der Haltung, der Emotion – seien 
es Bitterkeit oder kühles Resumee, die 
Eingrenzungen des inneren Blickfeldes: 
die Einzelmomente, ein Konzentrat der 
erlebten Geschichte und ihrer Orte oder 
der konkrete Ort des Abschieds selbst. Der 
Sprechton mag in vielem dem Gesangston 
unterlegen sein, in dieser Vielfalt ist er ihm 
wiederum überlegen. 

Fremd bin ich eingezogen, 
Fremd zieh ich wieder aus. 
Der Mai war mir gewogen 
Mit manchem Blumenstrauß. 
Das Mädchen sprach von Liebe, 
Die Mutter gar von Eh‘ – 
Nun ist die Welt so trübe,  
Der Weg gehüllt in Schnee. 

Die Vereinheitlichung des Gesangstons ist 
bereits in der Komposition angelegt: beide 
Äußerungen des Anfangs werden in einem 
Bogen zusammengefasst und oft auch auf 
einem Atem gesungen. In der Wieder-
holung dieses Melodiebogens wird der 
folgende Gedanke mit angefügt: „Der Mai 
war mir gewogen mit manchem Blumen-
strauß.“ Er gehört gedanklich aber nicht zu 
der ersten Äußerung, sondern zu den 
folgenden, die dieses Maierlebnis spezi-
fizieren: „Das Mädchen sprach von Liebe, 
die Mutter gar von Eh'“. Die Komposition 
fasst auch diese Aussage in einem 
Melodiebogen zusammen: sie addiert die 
Äußerungen, die die sprechende Stimme 
gern gegeneinander absetzen würde. In 
ihnen könnte sich die Haltung gegenüber 
beiden differenzieren, könnten sich 
Miniatur-Porträts des Mädchens, der 
Mutter andeuten – in der Haltung der 
Mutter gegenüber etwa kann ein bitterer 
Spott anklingen. Es sind eben nicht nur 
Erinnerungsdaten, es sind Erfahrungen. 

Auch in der zweiten Strophe muss die 
Entdeckung des „Mondenschatten“ als des 
einzigen Gefährten, eines zweiten schat-
tenhaften Ichs, und damit das Bewusstsein 

der Isolation, dadurch ebenso Teil einer 
Aufzählung von Erinnerungsdaten bleiben 
wie das Suchen nach Spuren im Schnee: 
den Pfaden der Wildtiere:  

Es zieht ein Mondenschatten 
Als mein Gefährte mit, 
Und auf den weißen Matten 
Such ich des Wildes Tritt. 

Wie wenig allerdings selbst Experten über 
Textelemente einzelner Strophen hinaus in 
den Vorgängen der Winterreise, ihren 
Details und ihren Bezügen, zuhause sind, 
zeigte eine zwischen zwei Realisierungen 
des Liederzyklus‘ eingeschobene Po-
diumsdiskussion in der Berliner Philhar-
monie im Januar 2013 mit dem Meister-
pianisten Alfred Brendel und dem Musik-
wissenschaftler und Dirigenten Peter 
Gülke. Alfred Brendel demonstrierte das 
„richtige“ – laut Schubert mäßige – Tempo 
des Eingangsliedes Fremd bin ich 
eingezogen in der gleichmäßigen Achtel-
bewegung nicht nur klangschön am 
Klavier, er ließ sich auch zu einer unge-
lenken Wanderpantomime hinreißen, um 
zu anzudeuten, dass man im Schnee nicht 
schneller wandern könne. Dabei waren ihm 
offensichtlich weder Details dieses ersten 
Liedes bewusst, z. B. die Tatsache, dass 
sich der Wanderer bereits außerhalb der 
Stadt im freien unwegsamen verschneiten 
Gelände befindet und „des Wildes Tritt“ 
folgt, was einen gleichmäßigen Schritt 
überhaupt ver- oder zumindest behindern 
würde, noch waren ihm Textstellen 
präsent, in denen das hektische Tempo 
dieser Flucht in und aus der Stadt 
beschrieben ist – in der Szene am 
Lindenbaum, wo er sich nicht einmal nach 
dem fortgeflogenen Hut umschaut, oder 
noch deutlicher im Rückblick, dem 9. 
Gedicht: „Hab mich an jedem Stein 
gestoßen, /So eilt ich aus der Stadt 
heraus.“  

Ähnlich nivelliert die Melodieführung in der 
dritten Strophe die aggressive Bitterkeit der 
Äußerung „Die Liebe liebt das Wandern 
(…) von einem zu dem andern“, die sich 
kurz zuvor in den „irren Hunden“ exponiert 
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hat und auch „Gott“ nicht ausspart. Sie 
bleibt im Lied eine Allerwelts-Feststellung 
und macht die Nuancen des Wanderns 
„von einem zu dem andern“ – wie das 
Mädchen es gerade vorgemacht hat – und 
die bitter-ironische Parallelsetzung der 
beginnenden eigenen Wanderschaft durch 
den Winter fast unkenntlich, sie neutra-
lisiert auch das „Gute Nacht!“ ebenso wie 
das vergiftete „Fein Liebchen“ in der 
Anrede zu gewohnheitsmäßigen Äußerun-
gen.  

Was soll ich länger weilen, 
Bis man mich trieb‘ hinaus? 
Lass irre Hunde heulen 
Vor ihres Herren Haus! 
Die Liebe liebt das Wandern, – 
Gott hat sie so gemacht – 
Von einem zu dem andern – 
Fein Liebchen, gute Nacht! 

Nuancierungen dieser Art verhindert nicht 
nur der klassische Gesangston, auch die 
durchgehende periodisch geordnete 
Melodieführung mit ihren gleichmäßigen 
Zäsuren ebnet sie ein. Sie lässt abrupte 
Pausen des Verstummens, des Stockens 
der Rede ebensowenig zu wie Beschleu-
nigungen oder beispielsweise eine dichte 
Anfügung des Beginns der letzten Strophe 
„Will dich im Traum nicht stören, / Wär‘ 
schad um deiner Ruh“ an den Gute-
nachtgruß. Durch einen solchen dichten 
Bezug bliebe der angesprochene Traum 
nicht irgendein Traum, den das Mädchen 
zufällig gerade jetzt träumt, er ließe sich 
vielmehr als Traum von der kommenden 
Hochzeit mit dem neuen „reichen“ Bräuti-
gam andeuten: ihre Perspektive als „reiche 
Braut“, von der das folgende Gedicht 
spricht, und ließe in der vorgeschobenen 
„Fürsorge“ gewisse Giftspuren fühlbar 
werden, die bereits in dem Gutenacht-Gruß 
herauszuspüren wären. Das gilt verstärkt 
für die Schlusswendung des folgenden 
Gedichts bzw. Liedes „Ihr Kind ist eine 
reiche Braut!“ Sie könnte – gesprochen – 
als ein fast karikierendes spöttisches Zitat 
im Ton bewundernd tuschelnder Nachbarn 
erscheinen. Der gesungene Text in der 
Schubertschen Melodieführung und Dyna-

mik kann solche Nuancen nicht einmal an-
satzweise liefern.  

In dem Gedicht Letzte Hoffnung – um ein 
weiteres Beispiel zu skizzieren – könnte 
der Ton des Redens nicht zuletzt dadurch 
charakterisiert sein, dass hier eine Art 
„Experiment“ durchgeführt wird – und zwar 
mehrfach, als eine wiederholt gesuchte 
Erfahrung – man könnte fast von einem 
zwanghaft wiederkehrenden Ritual spre-
chen. Das „Manchmal“ ebenso wie das 
„Hier und da“ relativieren den Gefühls-
ausschlag und verstärken die beobach-
tende diagnostische Distanz des Wande-
rers sich selbst gegenüber: 

Hier und da ist an den Bäumen 
Noch ein buntes Blatt zu sehn, 
Und ich bleibe vor den Bäumen 
Manchmal in Gedanken stehn. 

Schaue nach dem einen Blatte, 
Hänge meine Hoffnung dran, 
Spielt der Wind mit meinem Blatte, 
Zittr‘ ich, was ich zittern kann. 

Ach, und fällt das Blatt zu Boden, 
Fällt mit ihm die Hoffnung ab, 
Fall ich selber mit zu Boden, 
Wein' auf meiner Hoffnung Grab. 

Diese diagnostische Distanz wirkt letztlich 
auch in das abschließende Resümee 
hinein und in den Schluss: „Wein' auf 
meiner Hoffnung Grab.“ Singen lässt sich 
das – schon in dem weit ausschlagenden 
Klageton der Melodie Schuberts – kaum 
anders als in völliger Identifikation mit dem 
Moment der Hoffnungslosigkeit, und so 
wird auch das Lied fast ausschließlich 
gesungen – anrührend manchmal, aber 
eben gegen bestimmte Nuancen des Texts 
und seine Intentionen.  

Die Winterreise lebt heute im kulturellen 
Bewusstsein weniger als das lyrische 
Monodram fort, wie es Wilhelm Müller 
verstand, sondern als Liederzyklus Schu-
berts. In diesem Verständnis haben die 
Texte einen klagenden, gelegentlich sogar 
– verstärkt durch romantische Gesangs-
traditionen, die dies als Ausdrucksintensität 
verstehen – einen larmoyanten Ton be-
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kommen, der nicht nur dem bei Müller 
neuen, von Heine gerühmten, facetten-
reichen, gebrochenen oder lapidar dahin-
redenden, die Volksliedstrophe auflösen-
den, stellenweise fast schon realistischen 
Sprechton der Verse widerspricht, sondern 
auch den Intentionen der sprechenden 
Stimme generell, die diesen Nuancen und 
emotionalen Widersprüchen bis ins Detail 
nachzugehen geneigt ist. Das klassisch-
romantische Singen wehrt sich gleichsam 
gegen solche Differenzierungen, indem es 
mit weitem Atem den großen Melodie-
bögen folgt, denen ein sehnsüchtig langge-
zogener Klageruf näher liegt als kurz-
schrittige emotionale Schnitte, eine bittere 
Seitenbemerkung oder gar ein sarkasti-
scher Seitenhieb. Es ist keine Frage, dass 
sich Schuberts Liedkunst durch die Arbeit 
an der Winterreise erheblich differenziert 
hat. Dennoch bleibt eine Kluft: für den kühl-
sarkastischen Ton Wilhelm Müllers und 
seine Zwischentöne oder auch die Momen-
te diagnostischer Distanz war ein treffender 
musikalischer Ausdruck nicht so leicht zu 
finden. Einzelne der Zeitgenossen Schu-
berts erkannten zwar das Neuartige seiner 
Kompositionsweise in der Winterreise und 
ihren emotionalen Ausschlägen durchaus. 
So schreibt sein Freund Mayrhofer: „Die 
Ironie des Dichters, wurzelnd in Trost-
losigkeit, hatte ihm zugesagt; er drückt sie 
in schneidenden Tönen aus.“ (Vgl. Budde, 
68) Diese schneidende Schärfe hört man in 
Interpretationen des Liederzyklus‘ aller-
dings kaum, noch weniger die Ironie. Das 
hängt – neben dem Gesagten – vermutlich 
auch mit den großen Sälen zusammen, in 
denen diese Zyklen heute überwiegend 
gesungen werden, obwohl sie von ihren 
emotionalen Nuancen und auch von der 
Grundsituation her eher der Nähe 
bedürften. Auch hier gäbe es natürlich 
reizvolle Zwischenlösungen, um die 
feineren emotionalen Schattierungen im 
Sprechton zu retten – etwa, die Worte des 
lyrischen Monodrams in Fragmente der 
begleitenden Musik hinein zu sprechen, sie 
zu umrahmen oder auch nur punktuell oder 
andeutungsweise zu singen.  

5. Resümee 

In den drei angesprochenen Komplexen 
des szenischen Liedes, des Brechtschen 
Theaterlieds und des Widerspruchs zwi-
schen lyrischem monodramatischem Spre-
chen in Wilhelm Müllers Winterreise und 
dem Liederzyklus Schuberts zeigen sich 
emotionale Widersprüche zwischen spre-
chender und singender Stimme und ihr je-
weiliges Eigenleben sehr unterschiedlich 
akzentuiert. Im Rückblick auf die vorab be-
nannten Spielarten des Widersachers ist 
es im Szenischen Lied vor allem der Beel-
zebub, der Herr dieser Welt und des All-
tags, und Luzifer, der Usurpator der Macht, 
welche die musikalischen Momente des 
Liedes und des Singens in den Griff neh-
men wollen, sie unterbrechen oder aus den 
prägenden Momenten der Situation oder 
des alltäglichen Handelns heraus zu be-
stimmen suchen. In den außer-alltäglichen 
Formen des Singens in gesteigerter oder 
verwirrter Emotionalität ist es der Diabolus: 
Er bringt nicht nur sein eigenes Feld – in 
seiner Spielart als Mephisto: das Feld des 
rational fassbaren Gedankens – durchei-
nander, sondern er verformt die musika-
lisch sich artikulierende Emotion durch Ele-
mente seines Extrem-Fundus – Seufzer, 
Schreie, unverhofftes Gelächter oder ver-
zerrende Ausdrucksmasken – ins Verzwei-
felte oder Groteske und macht sich gele-
gentlich auch zur Schlange, um diese 
Verwirrtheiten anderen als das einzig 
Wahre einzureden. Aber das Singen trium-
phiert doch immer wieder, selbst in Mo-
menten verwirrender extremer Emotionali-
tät, durch die Charakteristika der singen-
den Stimme: ihre Süße, ihre Schärfe, ihre 
Klangfarbe, das Übersteigen der alltägli-
chen und rationalen Momente, denen ge-
genüber die sprechende Stimme im 
„Strepitus“ befangen bleibt. 

In Brechts Liedern und seinen Vorgaben 
zum Singen dieser Lieder ist es immer wie-
der der Beelzebub, der Momente des ba-
nalen oder auch brutalen Alltags mit rauer 
Sprechstimme ins Singen einbringt, und 
vor allem Mephisto, der Herr des Gedan-
kens und darin (mit Brecht) der „hartnäcki-
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gen, von Musik und Rhythmus unabhängi-
gen und unbestechlichen Nüchternheit“, 
der sich immer wieder zu Wort meldet und 
dabei zugleich die Schlange der Persua-
sion züngeln lässt, allerdings nicht um als 
Luzifer letztlich die Vorherrschaft zu über-
nehmen, sondern durchaus Raum lassend 
für Momente einer singend sich befreien-
den Emotion, die zusätzlich sich dem „Ge-
nuß an der Melodie“ hingeben darf und soll 
und so womöglich wieder der Schlange ein 
Spielfeld bietet. 

Die Auseinandersetzung zwischen spre-
chender und singender Stimme in ihren ge-
gensätzlichen oder auch korrespondieren-
den Emotionalitäten ist in der Winterreise 
Wilhelm Müllers bzw. Franz Schuberts 
ganz ausgespart – sie findet gleichsam auf 
weitab liegenden getrennten Feldern statt. 
Musikalisch entfaltet werden im Konzertbe-
trieb die großen von „teuflichen“ Spielarten 
nahezu ungetrübten „schönen“ und anrüh-
renden Emotionen der Trauer, des Liebes-
leids, der Hoffnungslosigkeit und Einsam-
keit oder des „Schmerzes und verlorenen 
Liebesglücks“ in „vierundzwanzigfacher 
Brechung“, wie es Dietrich Fischer-Dieskau 
sieht (49 ff., vgl. Ritter 2014a, 63 f.). Die im 
Text zu findenden Brechungen in dem la-
konisch-sarkastischen, gelegentlich lapida-
ren Sprechton Müllers, wenn man so will 
das eigentliche teuflische Areal, und 
schließlich auch die in der Schubertschen 
falschen Reihenfolge der Lieder verloren-
gegangene äußere und innere Handlung 
bleiben ein weitgehend unbestelltes Ge-
lände außerhalb der kulturellen Wahrneh-
mung. Der Widersacher ist aus diesen Pro-
zessen nahezu ausgeschlossen, wenn er 
sich nicht punktuell in den Gesangston ge-
nauer wahrnehmender Sängerinnen und 
Sänger einschleichen oder einmal – selten 
– lyrisch monodramatisch artikulieren 
kann. 

Selbstverständlich gibt es außerhalb dieser 
angesprochenen Erscheinungen noch 
zahlreiche andere Erscheinungen spreche-
rischer und sängerischer Emotionalität 
auch im Wechselbezug – sei es im Wider-
streit oder in wechselseitiger Ergänzung 

und Vervollkommnung. Ein Ort der Begeg-
nung etwa wären – wie erwähnt – die klas-
sisch- romantischen oder auch neuzeitli-
cheren Melodramen von Schumann über 
Schönberg, Viktor Ullmann oder Bernd A. 
Zimmermann, auch die komponiert-impro-
visierten Sprechabläufe bei Mauricio Kagel 
und Dieter Schnebel, in denen die Sprech-
stimme – frei oder rhythmisiert und melo-
disch geformt – sich innerhalb musikali-
scher Abläufe bewegt und eine Art 
musikalisierter oder komponierter Diktion 
gewinnt und in denen sie musikalisch ge-
stützt emotionale Ausschläge entwickeln 
kann, die ihr sonst kaum möglich wären, in 
denen sie allerdings auch immer wieder 
Freiräume suchen muss, um wahrnehmbar 
zu bleiben. (Vgl. Ritter 2001, ff.) Die heute 
vielfach übliche technische Verstärkung 
der Sprechstimme – auch in Theaterereig-
nissen – umgeht diese Probleme und Pro-
zesse wechselseitiger Beeinflussung und 
Herausforderung. Vielfach setzt sich da die 
Sprechstimme – auch im Chor- oder En-
semblesprechen – gegenüber einem musi-
kalischen Untergrund vor allem durch Laut-
stärke durch – in der Sprache der Metapher 
wäre das Luzifer, der sich hier zu Wort mel-
det, häufig im Verbund mit der Schlange, 
wenn es nicht sogar das gesamte oben be-
nannte teuflische Ensemble ist, das hier 
agiert. 

Es gibt im Übrigen auch das umgekehrte 
Phänomen, dass sich eine musikalische 
Ausdrucks- und Sprechweise freiwillig in 
die Abhängigkeit vom Tonfall des Spre-
chens und Redens begibt oder sich von 
ihm inspirieren lässt, etwa wenn in der In-
strumentalmusik bestimmte Passagen zu 
sprechen anfangen, zu erzählen beginnen 
und zu einem inneren Dialog mit dem Zu-
hörer ansetzen. Ich denke da an rezitativi-
sche Momente in Beethovens Klaviersona-
ten (z. B. op. 31, 2 oder op. 110), in den 
Charakterstücken Robert Schumanns 
(etwa „Der Dichter spricht“ aus den Kin-
derszenen) oder an gewisse Partien in den 
Balladen Chopins oder in Rhapsodien von 
Brahms: Orte, wo die Musik (in den Worten 
Beethovens) „zu Herzen zu sprechen“ 
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sucht. Man könnte vielleicht sogar vermu-
ten, dass alle Instrumentalmusik heimlich 
immer wieder den Tonfall der sprechenden 
Stimme sucht, um „menschlich“ zu uns zu 
sprechen 
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Hans Martin Ritter 

 

Die ...*innen 
 

 

In der Juni-Ausgabe von DGSS@ktuell 
geht es wie oft um aktuelle Fragen, u. a. 
auch um das niedliche Sternchen, und 
unser Vorsitzender Ortwin Lämke propa-
giert auf liebenswürdigste Weise (auch mit 
seinem Fotolächeln) diese kulturtech-
nische Nuance der Gender-Gerechtigkeit. 
Das Sternchen fungiert – ergänzend ge-
sagt – übrigens nicht nur als „Fußnote“ 
oder „Auslassungszeichen“ für kluge 
Menschen, sondern in der Emoji-Welt oft 
auch als Kuss oder Küsschen – das macht 
es natürlich noch niedlicher und sympathi-
scher. Darauf bezogene Auseinandersetz-
ungen sind allerdings nicht so niedlich. Und 
es ist nicht leicht, sich da auf eine Seite zu 
stellen, ohne sich in einen „Kulturkampf“ zu 
verwickeln. Erhebt man Einspruch, wird 
man aller „demokratischen Offenheit“ zum 
Trotz schnell mal in die Nähe der AfD 
geschoben oder zur lächerlichen Karikatur 
wie jene Schriftstellerhorde, die – Grass 
voran – seinerzeit im Spiegel-Titelbild 
gegen die neue Rechtschreibung wetterte, 
die durchaus noch immer einige (beispiels-
weise mich) leise nervt, die Rechtschrei-
bung oder Lesefähigkeit der Schüler*innen 
ja auch keineswegs verbessert hat und 
nebenbei ganze Buchbestände für junge 
Menschen, die auf diese Rechtschreibung 
verpflichtet werden, kaum mehr lesbar oder 
zumindest altmodisch macht.  

Man wünschte sich da in der Tat wie auch 
Ortwin Lämke „etwas mehr Humor und 
etwas mehr Gelassenheit“ – allerdings bitte 
auf beiden Seiten. Beides ist nämlich nicht 
nur bei den harten Gegnern des 
Sternchens oder der AfD Mangelware, 
sondern – in ideologischer Verhärtung – 

auch bei den Verfechtern des Sternchens. 
Ist es doch – auch wenn „Demokrat*innen 
selbstverständlich auch andere Schreib-
weisen respektieren“, wie Ortwin Lämke 
beschwichtigend schreibt, häufig ein Insti-
tuts-Diktat, das zum Sternchen verpflichtet. 
Hat es doch sogar schon juristische 
Auseinandersetzungen um eine Examens-
arbeit gegeben, die weder das „gender-
gerechte“ Sternchen noch das „erigierte I“ 
(so eine Sprechwissenschaftlerin ostdeut-
scher Herkunft) nutzte, sondern offenbar 
am generischen Geschlecht festhielt – und 
es dann richterlich auch „durfte“. Und es ist 
auch eigentlich weder „humorvoll“ noch 
„gelassen“ oder „demokratisch“, wie in die-
sem Vorwort (und ebenso in dem ange-
zeigten Hintergrundsaufsatz) sogleich auf 
die Argumentationsketten der AfD verwie-
sen wird, um erst hinterher einzuräumen, 
dass es durchaus auch sachliche (sogar 
„sprachwissenschaftliche“) Gründe gegen 
das Sternchen gibt.  

Ob das Sternchen zur Gerechtigkeit der 
Geschlechter führt oder damit eher über-
fordert ist und ob es das geschlechtliche 
„Dazwischen“ in seinen „Gap“ aufnimmt 
oder in seinem Sammeltöpfchen eindeu-
tige Identifikationen nicht eher verhindert, 
muss wohl zunächst offenbleiben. Mir 
scheint es eher überfordert und kurzlebig. 
(Zu Zeiten Bachs bekamen die Ehefrauen 
an ihren Namen immer ein „in“ angehängt 
– ohne Sternchen: die Bachin, die Meyerin: 
hat sich – bis auf die Schöne Müllerin – 
auch nicht gehalten.) Daneben vertieft das 
Sternchen aber wohl auch die Kluft 
zwischen einer schmalen intellektuellen 
Oberschicht und der Mehrheit der Bevölke-
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rung (ich bin fast versucht: der „arbeiten-
den“ zu sagen, ohne die Arbeitslosen zu 
vergessen), die gravierendere Probleme 
hat. In den elitären Institutionen von Kunst 
und Wissenschaft, auch in entsprechenden 
Zeitschriften wird es ja inzwischen 
verwendet (hie und da sogar gefordert), in 
Tageszeitungen noch nicht, womöglich 
wäre ein Abonnentenschwund die Folge. 
Jedenfalls aber ist die Forderung nach dem 
Sternchen das Gegenteil des lutherischen 
Vorsatzes, bei der Verwendung von 
Sprache „dem Volk aufs Maul zu schauen“. 
Das letztere gilt insbesondere, wenn 
Sternchen und Lücke nicht nur 
geschrieben, sondern die Lücke mit einem 
neu akzentuierten „innen“ auch ausge-
sprochen würde – aber davon später. 

Zunächst einmal zu den eher grammati-
schen, schreibtechnischen und die Bedeu-
tung irritierenden Problemen. Einmal wird 
der männlichen Form, wenn von Student*-
innen oder Teilnehmer*innen gesprochen 
wird, das grammatisch notwendige „n“ ab-
geschnitten, insofern müsste es eigentlich 
Student*inn*en heißen, manche schreiben 
in der Tat etwa: den Teilnehmer/inne/n 
oder „den Teilnehmern/-innen“. In einem 
Aufsatz fand ich die Lösung „die Schül.“, 
was auch ganz lustig ist und so das gram-
matische Problem umgeht – ähnlich wie die 
hübsche Bezeichnung „Sprewi“. Es ent-
stehen allerdings grammatische Schnitzer, 
wenn etwa die Endung gar nicht 
kompatibel ist, oder es gibt Probleme mit 
dem Umlaut – bei Bauern und Bäurinnen 
etwa: Ba*äu(e)r*innen? Aber die kommen 
ja in der DGSS eher selten vor. Kürzlich 
gab ich einen Meisterkurs – müsste der 
nicht korrekt Meister*innenkurs heißen? 
eine Meisterklasse Meister*innenklasse, 
meisterhaftes Spiel bei einer Pianistin 
etwa: meister*innenhaft?  Müsste es dann 
nicht auch Mensch*innen heißen? auch 
Arbeiter*innenwohlfahrt? Arbeiter*innen-
viertel? Pförtner*innenloge? Tischler*in-
nenei? Schauspieler*inneninnenleben? 
Und wie sollte man das Fragewort „Wer“ 
anpassen? Und wie fühlt sich „Venus“ an 
mit einem „us“ am Ende? Dass das im 

Lateinischen eine andere Deklination ist, 
wissen ja nur wenige. Und ist es nicht auch 
erstaunlich, dass Frauen im anglophonen 
Bereich sich ohne Probleme z. B. als 
„teacher“ bezeichnen (lassen), obwohl die 
Silbe „er“ sprachlich eine eindeutig männ-
liche Endung ist; bei den „actors“ gibt 
wenigstens noch die „actress“ – wie sähe 
wohl da das Sternchen aus? Erstaunlich 
auch, dass Frauen heute fraglos den 
„Master“ machen – wäre da nicht „Mistress“ 
angezeigt? (Mir ist der Master übrigens 
zum ersten Mal als Kind in dem Buch 
„Onkel Toms Hütte“ begegnet: so sprach 
der schwarze Sklave Onkel Tom seinen 
Sklavenhalter an.) 

Ein ganz anderes Problem wiederum tut 
sich auf den Ebenen der Abstraktion auf. 
2001 habe ich ein Buch publiziert mit dem 
Titel „Der Schauspieler und die Musik“ 
(übrigens mit einer singenden Frau als 
Titelbild). In gewissem Sinn lehnte sich das 
an Titel an wie „To the Actor“ (Michael 
Tschechow) oder Stanislawskis „Die Arbeit 
des Schauspielers an sich selbst“. Hieße 
der Titel „Schauspieler*innen und die 
Musik“ würde ich mich noch im Grabe 
ruhelos umdrehen. Abgesehen davon, 
dass das weibliche Moment schon in der 
Musik (und im Titelfoto!) auftaucht, geht es 
ja hier auch gar nicht um Schauspielerin-
nen und Schauspieler als soziale Gruppen, 
auf die die Sternchenversion (einschließ-
lich aller geschlechtlichen Zwischen-
formen) letztlich ausgerichtet ist, sondern 
um ein Abstraktum: der Schauspieler als 
Abstraktion des Menschen auf der Bühne – 
sei er nun männlich oder weiblich oder was 
auch immer, der in musikalischen Abläufen 
agiert, spricht oder singt, einschließlich der 
Probleme, Fragen und auch der Schön-
heiten, die damit verbunden sind. Das ist 
noch etwas deutlich anderes, als was das 
generische Geschlecht besagt. Im Vorwort 
des Buches „Sprechen auf der Bühne“ 
(1999/ 2009/2018 – auch dieses Buch hat 
das Foto einer agierenden Frau auf der 
Titelseite!) gehe ich auf diese Problematik 
ein mit der versöhnlichen Schlussbemer-
kung: Der Autor weiß „aus unmittelbaren 
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Eindrücken, daß das Theater seine großen 
Wirkungen vielfach gerade Frauen ver-
dankt.“ Das verwendete generische Ge-
schlecht enthält also auch hier durchaus 
keine Abwertung der Frauen – im Ge-
genteil. Das Problem der Abstraktions-
ebenen mag ja – auch in der Sprechwis-
senschaft/ Sprecherziehung – für viele gar 
keines sein. Aber ein Titel wie „Die 
Schauspieler* innen und die Musik“ hätte 
eine ganz andere Zielrichtung: er bezöge 
sich auf soziale, ggfs. psychische, nicht auf 
ästhetische Probleme. 

Dies alles sind jedoch im Grunde Fragen, 
die jede und jeder für sich beantworten 
können und vor allem: dürfen müsste – 
ohne ideologischen Zwang und ohne 
institutionelle oder öffentliche Reglemen-
tierung. Problematisch wird es für mich, 
wenn es sich nicht nur um eine Methode 
handelt, um Papier, Anschläge oder Zei-
chen zu sparen, sondern um Aussprache-
regelungen, und zwar solche, die – über 
die individuelle Vorliebe hinausgehend – 
zur Verpflichtung für Gruppen werden. In 
Situationen mündlicher Kommunikation 
geht es ja nicht darum Worte zu sparen, 
sondern sich klar auszudrücken. Der 
Zeitgewinn etwa wäre minimal, spräche 
man anstelle von „Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern“ mit einem deutlichen Hiatus 
und einem neuen Akzent: „Teilnehmer/ 
/*ínnen, oder Student//*innen. Das gibt es 
aber inzwischen und wäre ein Thema 
durchaus für die Sprechwissenschaft und 
Sprecherziehung. Kennengelernt habe ich 
dieses Phänomen an der Universität der 
Künste Berlin bei einer Akkreditierungs-
sitzung im Institut für Theaterpädagogik, 
wo sich die Studierenden stets als Thea-
terpädagook*ínnen bezeichneten. Meine 
beiläufige Frage, ob dies eine Aussprache-
Regelung im Institut sei, wurde bejaht: ein 
Beispiel also einer institutionell (wenn auch 
vielleicht mit einer Mehrheit der aktuell 
Studierenden) beschlossenen Verpflich-
tung, die alle, die dies nicht befolgen 
würden, ausgrenzte. Bei anderer Gelegen-

heit nannte ich das etwas boshaft: „Gen-
der-Stottern“. Eine Kollegin sagte mir da, 
ihr Institut sei in diesen Dingen eben sehr 
„streng“. Aha!! Dabei fällt mir ein hübscher 
Kinderfilm ein: die Neuverfilmung von 
„Heidi“, die ich mit meinen Enkeln mehr-
fach sehen durfte, mit Bruno Ganz als Alm-
Öhi und der wunderbaren Katharina 
Schüttler als Gouvernante Fräulein 
Rottenmeier, die das arme Schweizerkind 
streng und mit scharfer Stimme durch ihre 
auf die Redeweise der bürgerlichen 
Oberschicht ausgerichtete „Sprecherzie-
hung“ terrorisiert – durchaus ein kleiner 
Lehrfilm zum Kommunikationstraining mit 
Unangepassten. Und damit komme ich 
noch einmal auf die Kluft zwischen den 
sprachlich-sprecherischen Wichtigtuereien 
einer schmalen intellektuellen Oberschicht 
und der Mehrheit der Bevölkerung zurück. 
Ich stelle mir etwa – ein frühes Bild – Willy 
Brandt vor, wie er mit seiner aufgeraut-
durchlebten Stimme zum 1. Mai nicht die 
lieben Berlinerinnen und Berliner, sondern 
die „lieben Berliner* ínnen“ begrüßt, oder 
heute entsprechend Andrea Nahles oder 
Sarah Wagenknecht (um möglichst AfD-
ferne Politikerinnen zu nennen) ihr 
Parteivolk – eine eher absurde Vorstellung. 
Selbst die Grünen als politische Vertreter 
des Sternchens würden sich – so spre-
chend – in Begegnungen mit Menschen 
außerhalb ihrer Klientel lächerlich machen 
und sich vermutlich scheuen dies zu tun. 
Weniger absurd die Vorstellung, dass 
Kinder einer Schulklasse heimlich Strich-
listen machen, wie oft die Lehrer*innen 
heute von ihnen als Schüler*ínnen 
gesprochen haben, so wie wir das als 
Schüler (ich war in einer Jungenklasse) mit 
wiederkehrenden sprachlichen Eigenhei-
ten unserer Lehrer machten. Nun jahhh … 

Dass solche Fragen – abgesehen von ihrer 
Nebensächlichkeit – durchaus existentielle 
Probleme enthalten können, zeigt die 
abschließende kleine „Obstfabel“. 
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das ende der *innen 
 

nektar*innen und apfels*innen 
lebten auf einer fernen sonneninsel friedlich miteinander 

mit ihren sternen und dem *innen für alle 
die unterschiede feminin-maskulin abgeschafft für immer 

zwei völker ohne konflikte 
waren sie – auch wenn sie sich nicht vermischten 

liebende nachbar*innen 
 

unruhe entstand als fremde anlandeten 
angetrieben durch wechselnde meeresströmungen 

kuss*innen – so schien es 
legten sie doch immer wieder fruchtkugel an fruchtkugel 

verflochten zweige und äste 
die fruchtkugeln seltsam behaart, auch uneben 

mit höckern und löchern, die sich öffneten und schlossen 
 

schienen sie auch baumähnlich wie apfels*innen und nektar*innen 
so waren sie doch seltsam beweglich, bildeten gruppen 

gingen hierhin und dorthin, überfluteten die insel 
auch nektar*innen und apfels*innen wurden geküsst 

manche verschwanden, wurden – so flüsterten 
verworrene gerüchte: verschlungen 

apfels*innenreste lagen herum 
 

schon sahen sie sich scharenweise schwinden 
heimlicher hass gegen die fremden kochte auf 

zugleich der böse verdacht: 
sie unterscheiden tatsächlich – hört man genauer hin: 

deutlich zwischen kuss*enks (?) und kuss*innen 
haben die angleichung der geschlechter  

noch nicht vollzogen: ganz rückständig sind sie! 
 

schon sehen sie sich eingeschlossen in gatter 
getrennt nach nektarinen und apfelsinen, wie die fremden sie nennen 

verstörend zuerst – doch welch wunder: 
die küsse und bisse der fremden wecken lust, lüstern 

röten sich die wangen den neuankömmlingen entgegen 
begierig zerfleischt und verschlungen zu werden 

von kusenk – wie sie sich tatsächlich nennen – oder kusine 
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1 Einleitung 

„Wir Deutschen […] sind das einzige Volk 
der Welt, das sich ein Denkmal der 
Schande in das Herz seiner Hauptstadt ge-
pflanzt hat.“ (Höcke 2017 a, 40:45). Mit die-
ser Bemerkung über das Berliner Holo-
caustmahnmal hat Björn Höcke, Vor-
sitzender der Alternative für Deutschland 
(AfD) in Thüringen, vor eineinhalb Jahren 
starke mediale Aufmerksamkeit erregt. 
Doch auch schon zuvor geriet Höcke auf-
grund seiner Wortwahl in die Kritik. Dar-
über hinaus ist er Gegenstand sämtlicher 
Satireformate des deutschen Fernsehens 
geworden. 

Ob bestätigend, kritisch bis ablehnend oder 
mit Augenzwinkern: Höcke genießt große 
Aufmerksamkeit innerhalb und außerhalb 
der eigenen Reihen. Grund dafür ist vor-
nehmlich seine Rederhetorik, die zuweilen 
mit der des Nationalsozialismus verglichen 
wird (vgl. Internetquellen 1, 2). Vermehrt ist 
außerdem von einer von Höcke verwende-
ten Demagogie die Rede, ohne jedoch die-
sen Begriff näher zu klären (vgl. Paul 2016, 
122; Internetquelle 3). Weiterhin sind nä-
here Untersuchungen seiner Rhetorik, die 
über Vergleiche mit Joseph Goebbels hin-
ausgehen, rar gesät – auch und vor allem 
in der Sprechwissenschaft. 

Die im Sommer 2017 entstandene Ba-
chelorarbeit „Die demagogische Rederhe-
torik des Björn Höcke“ soll als erster Schritt 

dazu fungieren, eine Forschungslücke zu 
schließen, indem spezifisch benannt wird, 
wie sich jene Rhetorik in Höckes Reden äu-
ßert. Der Analyse geht die Entwicklung ei-
ner Arbeitsdefinition des Terminus‘ „Dema-
gogie“ voraus mittels einer allgemeinen 
Begriffsklärung sowie einer knappen Ge-
schichtsschreibung, wann und wie diese 
Rederhetorik bereits maßgeblich Verwen-
dung fand. 

Die Analyse von Höckes Rhetorik beläuft 
sich auf die Untersuchung dreier Reden, 
die er zwischen November 2015 und Ja-
nuar 2017 gehalten hat. Bei den ersten bei-
den handelt es sich um Beiträge auf De-
monstrationen der Thüringer AfD. Die 
letzte analysierte Rede ist die bekannte 
„Dresdner Ballhausrede“, aus der das zu 
Beginn aufgeführte Zitat stammt. Bewusst 
fiel die Entscheidung auf eine nähere Be-
leuchtung solcher Reden, die sich direkt an 
Bürger*innen sowie Anhänger*innen rich-
ten, da in demagogischer Rhetorik gerade 
das Verhältnis von Redner*innen zu nicht 
in der Politik tätigen Personen von Inte-
resse ist. Für die Analyse wurden auf  
YouTube veröffentlichte Videoaufnahmen 
verwendet, die von den Kanälen „AfD-
Landtags-TV“ und „Pegida in Dresden – 
Die Dokumentation“ hochgeladen wurden. 

Höckes Position in der AfD war im Bearbei-
tungszeitraum der Bachelorthesis die glei-
che wie zum jetzigen Zeitpunkt (November 
2018) – jedoch mit dem wichtigen Unter-
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schied, dass gegen ihn ein Parteiaus-
schlussverfahren lief, das mittlerweile zu 
seinen Gunsten ausgegangen ist. Weiter-
hin hat die AfD mehrere Entwicklungen 
durchlaufen, insbesondere was den Partei-
vorsitz angeht. Daher sind einige Informati-
onen zu Höckes Person bzw. zur AfD im 
Allgemeinen aktualisiert worden und ent-
sprechen nicht mehr eins zu eins den ur-
sprünglich in der Bachelorarbeit aufgeführ-
ten. 

 

2 Zur Demagogie: Begriffsklärung, 
Geschichte und Entwicklung einer 
Arbeitsdefinition 

Da es an ausführlicher Fachliteratur zur 
Demagogie noch mangelt, steht zu Beginn 
der Definition eine rein terminologische 
Auseinandersetzung: „Demagogie“ setzt 
sich zusammen aus den beiden altgriechi-
schen Wörtern „demos“ (Volk) und „agein“ 
(führen). Daher meint er im eigentlichen 
Sinne nichts anderes als die Führung eines 
Volkes und wurde in der Antike ursprüng-
lich wertfrei verwendet (vgl. Wahrig-Bur-
feind 1999, 189 f.). Heute wird unter die-
sem Begriff die „Kunst der Massenver-
führung“ bzw. „Beeinflussung der Massen 
durch Beredsamkeit“ verstanden (Wadi-
schat 1999, 14). Weiterhin benennt das Po-
litik-Lexikon als zentrales Mittel der Dema-
gogie die „Ausnutzung von Unkenntnis, 
Gefühlen und Vorurteilen“ (Holtmann et al. 
1991, 104) des Volkes. Damit wird den Zu-
hörenden sämtliches selbstständiges Den-
ken und kritisches Hinterfragen abgespro-
chen, sodass eine demagogische Rede-
rhetorik unmöglich die ehrliche Überzeu-
gung des Publikums erzielen kann. Viel-
mehr lässt sie sich der Manipulation zuord-
nen, wie sie bei Dirk Meyer (vgl. 2016 b, 
121) definiert wird. Rupert Lay (vgl. 1991, 
183) führt mehrere Arten der Manipulation 
auf: 

• Suggestion, selbst unentbehrlich zu 
sein,  

• Diffamierung nationaler bzw. politi-
scher Gegner*innen,  

• „Warnung vor dem Ungewissen, den 
Experimenten“ (ebd.),  

• „Einsatz massenwirksamer Aktionen 
mit vordergründigen oder nahzielen-
den Verbesserungen“ (ebd.),  

• Vortäuschen demokratischen Interes-
ses, 

• sowie „Identifikation von Gruppen […] 
oder Parteien und deren Interessen mit 
dem Staatsinteresse“ (ebd.). 

All jene Merkmale stehen im Widerspruch 
zu Hellmut Geißners Idee „kritischer Mün-
digkeit“ als „fundamentale[s] Prinzip öffent-
licher Rhetorizität“ (Geißner 1986, 19). 
Diese sieht er als ein wichtiges Mittel an, 
das den „Prozeß permanenter Demokrati-
sierung“ offenhalten soll. 

Anfänglich wertfrei bis sogar positiv wan-
delte sich die Rezeption der demagogi-
schen Rederhetorik im Laufe der Antike 
zum Negativen. Für die antike Philosophie 
stellten Demagogen einen „essentiellen 
Baustein der athenischen Demokratie“ dar 
(Mann 2007, 16). Dennoch übte sie starke 
Kritik an ihnen, wie auch an der Demokratie 
als Staatsform insgesamt, da mit der Rede- 
und Meinungsfreiheit (nicht versklavter 
Männer) auch ein Forum für ebenjene Red-
ner geschaffen werde, die genau diese 
Freiheit mit ihrer eigenen Rederhetorik ge-
fährden würden. Laut Aristoteles waren 
Demagogen ein nötiger Bestandteil von 
Volksherrschaften, jedoch auch ein Faktor 
für genau deren Untergang (vgl. ebd., 16 
ff.): Sie hätten die selbst erzeugte Gunst 
des Volkes dazu missbraucht, die Allein-
herrschaft zu erlangen und so „am Über-
gang von Demokratien in Tyrannenherr-
schaften“ gestanden (ebd., 18). Um sich 
bei ihrem Publikum beliebt zu machen, ver-
sprachen demagogische Redner ihrem 
Publikum – ohne dabei Details zu nennen 
– eine bessere Zukunft, schürten Euphorie 
und verschwiegen zugleich Risiken der ei-
genen Politikführung. 

Bis ins 18. Jahrhundert hinein spielte auf-
grund der Feudalgesellschaft die bürgerli-
che Debatte und somit die politische Rede 
in Deutschland keine nennenswerte Rolle. 
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Auch die zunehmende Demokratisierung 
Westeuropas im Zuge der Französischen 
Revolution vermochte wenig daran zu än-
dern. Einzig in der Arbeiter*innen- und so-
zialdemokratischen Bewegung ab der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nahm 
die politische Rede einen bedeutsamen 
Platz ein, ebenso wie in dem Parlament zur 
Zeit Bismarcks, von welchem jedoch kaum 
politische Macht ausging. Zudem lässt sich 
die zeitgenössische Sachliteratur über 
Rhetorik als durchaus oberflächlich charak-
terisieren, da der Begriff der Rhetorik ge-
meinhin dem der Stilistik gleichgesetzt 
wurde (vgl. Grieswelle 2000, 87 ff.). 

Für Adolf Hitler stellte die Rede das wirk-
samste Propagandamittel dar, da so der* 
die Politiker*in im direkten Kontakt zum 
Publikum stünde, was eine emotionale Sti-
mulierung desselben eher ermögliche als 
das geschriebene Wort. Weiterhin betrach-
tete er eine emotionale Stimulierung der 
Zuhörenden als unabdingbar für eine er-
folgreiche Propaganda (vgl. Hitler 1930 a, 
189; zit. nach Hartmann et al. 2016 a, 499; 
ders. 1930 b, 111; zit. nach dens. 2016 b, 
1191). Mangel an Bildung setzte Hitler sich 
zum Ziel, für seine Zwecke zu nutzen und 
mehr noch auszuweiten. Das wohl bekann-
teste Zitat aus „Mein Kampf“ bekräftigt das:  

„Jede Propaganda hat volkstümlich zu sein 
und ihr geistiges Niveau einzustellen nach 
der Aufnahmefähigkeit der Beschränktesten 
unter denen, an die sie sich zu richten ge-
denkt.“ (Hitler 1930 a, 189; zit. nach Hart-
mann et al. 2016 a, 499). 

Dazu gehörte in seinen Augen auch die Be-
schränkung auf sehr wenige Inhaltspunkte 
sowie deren ständige Wiederholung in sei-
nen Reden. 

Umsetzung fand diese Rhetorik u. a. durch 
Massenevents. Das Wissen um eine 
Wechselwirkung zwischen Redner*in und 
Publikum wurde benutzt, um die Kommuni-
kation zwischen beiden Parteien zu „phati-
sieren“, statt sich auf Inhalte zu konzentrie-
ren (vgl. Ehlich 1990, 34 f.). Das spiegelt 
sich u. a. in Solidaritätsbekundungen und 
gesenktem Sprachniveau insbesondere 

bei Diffamierung von Gegner*innen in der 
von Joseph Goebbels gehaltenen „Sport-
palastrede“ wider. Wie bei Lays Auflistung 
der Merkmale von Manipulation finden sich 
darin auch das Schüren von Angst und die 
Verherrlichung der Zukunft (vgl. Kettemann 
/ Landsiedler 1998, 227 ff.). 

Zusammenfassend lässt sich sagen: Die 
Demagogie ist eine Rederhetorik, die ihre 
Zuhörer*innen nicht als mündige Ge-
sprächspartner*innen versteht und vor al-
lem das Ziel verfolgt, diese zu manipulie-
ren. Der*die Redende konzentriert sich 
darauf, die Zuhörenden emotional zu errei-
chen. Dazu werden Versuche unternom-
men, das Publikum dazu zu bringen, sich 
mit dem*der Redner*in zu identifizieren. 
Mittel dazu ist u. a. das Senken der Spra-
che auf ein umgangssprachliches Niveau, 
welches je nach Themengebiet bis ins Vul-
gäre reicht. Weiterhin werden Ängste beim 
Publikum geschürt vor aktuellen Entwick-
lungen, vor denen lediglich die eigene Per-
son bzw. politische Partei schützen kann. 
Zur sprecherischen Realisierung demago-
gischer Rede werden in der Literatur nur 
marginal Aussagen getroffen; vereinzelt ist 
von gesteigerter Lautheit und dem Skan-
dieren einzelner Aussprüche die Rede (vgl. 
Beck 2001, 166 ff.). 

 

3 Allgemein zur Alternative für 
Deutschland (AfD) und Björn Höcke 

Hervorgegangen aus der „Wahlalternative 
2013“ und ursprünglich als nationalliberal 
eingestellte und Euro-kritische Partei ge-
gründet, hat sich das Profil der AfD seit 
dem Entstehungsjahr gewandelt. Kellers-
hohn (vgl. 2016, 14) charakterisiert ihre po-
litische Haltung als neo-, z. T. nationallibe-
ral, christlich-konservativ, völkisch-nationa-
listisch und direkt-demokratisch. Regelmä-
ßig steht die AfD in der öffentlichen Diskus-
sion, so z. B. infolge der Chemnitzer Aus-
schreitungen im Spätsommer 2018 (vgl. 
u. a. Stark 2018). 

Häusler / Roeser (vgl. 2015, 20) verorten 
den AfD-Landesverband in Thüringen 
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deutlich weiter rechts als die Bundespartei. 
Eine besondere Rolle spielt die Gruppie-
rung „Der Flügel“, welche mit Verlesung 
der „Erfurter Resolution“ gegründet wurde. 
Mit der Resolution forderten die Erstunter-
zeichner Björn Höcke und André Poggen-
burg ihre Parteikolleg*innen dazu auf, sich 
stärker vom „etablierten Politikbetrieb“ ab-
zugrenzen (Höcke / Poggenburg 2015) und 
stießen so laut Häusler / Roeser (vgl. 2015, 
25) einen verschärften innerparteilichen 
Machtkampf an. Im Zuge der Veröffentli-
chung plante die Thüringer AfD-Fraktion 
unter Höcke regelmäßig in Erfurt stattfin-
dende Demonstrationen, genannt „Herbst-
offensive“, zu denen bis zu 5000 Parteian-
hänger*innen erschienen, darunter auch 
bekannte Neonazis (vgl. Kemper 2016, 
55). 

Höcke, geboren 1972 in Lünen, Nordrhein-
Westfalen, schloss 2001 das Referendariat 
für Geschichte und Sport auf Gymnasial-
lehramt ab. Bis zu seiner Beurlaubung 
2014 arbeitete er als Lehrer an verschiede-
nen Schulen in Hessen. Derzeit lebt er mit 
seiner Frau und vier Kindern in Bornhagen. 
Seit 2014 sitzt der Landessprecher der 
Thüringer AfD im zugehörigen Landtag 
(vgl. Häusler / Roeser 2015, 23). 

Höckes politische Positionen stimmen 
größtenteils mit den Parteigrundsätzen 
überein. Trotzdem sind bei ihm Abweichun-
gen bzw. Radikalisierungen zu verzeich-
nen: So bezieht er sich z. B. bei seiner 
Rede beim „Staatspolitischen Kongress“ 
des „Instituts für Staatspolitik“ im Novem-
ber 2015 auf die pseudowissenschaftliche 
r/K-Spekulation, um so einen naturgegebe-
nen Unterschied zwischen dem Fortpflan-
zungsverhalten von Afrikaner*innen und 
dem von Europäer*innen zu behaupten 
(vgl. Paul 2016, 133 ff.). Weiterhin spre-
chen mehrere Indizien dafür, dass Höcke 
unter dem Pseudonym Landolf Ladig bis 
2013 journalistisch tätig war für die NPD 
(vgl. Kemper 2016, 31 ff.). Bis zum jetzigen 
Stand bestreitet Höcke dies, verweigert 
sich allerdings auch der Unterzeichnung ei-
ner eidesstattlichen Erklärung, zu der ihn 
2015 der AfD-Bundesvorstand aufforderte. 

Die stark im öffentlichen Fokus diskutierte 
„Dresdner Ballhausrede“ im Januar 2017, 
in der Höcke (2017 a, 40:46) u. a. das Ber-
liner Holocaustmahnmal als „Denkmal der 
Schande“ und den deutschen Gemütszu-
stand als den „eines total besiegten Vol-
kes“ bezeichnete (ebd., 40:36), mündete 
letztendlich in ein Parteiausschlussverfah-
ren gegen ihn. Dieses ist mittlerweile zu 
seinen Gunsten abgeschlossen worden 
(vgl. Internetquelle 4). 

 

4 Vorgehensweise bei der Analyse 
der Reden Höckes 

Der Untersuchung von Höckes ausgewähl-
ten Reden lagen maßgeblich die unter 
Punkt 2 aufgeführten Merkmale demagogi-
scher Rhetorik zugrunde. Weiterhin fanden 
Hellmut Geißners Situationsmodell und die 
Kategorien des individuellen Wirkungsstils 
nach Norbert Gutenberg Verwendung. Ers-
teres lässt sich mit der Frage „Wer 
spricht/liest Was, Wo und Wann, Wie 
(sprecherisch und sprachlich), Warum und 
Wozu, auf welche Weise (direkt oder me-
dial), mit oder zu Wem, bzw. für Wen?“ zu-
sammenfassen (Geißner 1988, 72).  

Die Frage nach dem „Wie“ wurde mittels 
der Kategorien des individuellen Wirkungs-
stils beantwortet: Gutenberg (vgl. 1998, 
415 ff.) stellt mehrere Kataloge zur Aus-
wertung individueller Sprechleistungen vor. 
Diese fasst Dirk Meyer (vgl. 2016 a, 110 f.) 
in einer Tabelle zusammen, eingeteilt in 
Denk-, Sprach-, Sprechstil und Schauform. 
Ihrer Einfachheit halber eignet sich diese 
Übersicht besonders, eine Sprechleistung 
zu analysieren. Die Kategorie des Denk-
stils erfasst die Gliederung, den Aufbau ei-
ner Sprechleistung, das Verhältnis zwi-
schen Sach- bzw. Psycho-Logik sowie die 
Angemessenheit der zeitlichen Einteilung 
und Dauer. Bei der Betrachtung des 
Sprachstils wird besonderes Augenmerk 
auf die Wortwahl gelegt: Wie genau, aber 
dennoch verständlich formuliert der*die 
Sprechende den Inhalt der Rede? Inwie-
weit werden Fremdwörter bzw. Fachspra-
che, Reizwörter und Wiederholungen 
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eingesetzt? Unter dem Sprechstil werden 
sämtliche Komponenten der paraverbalen 
Kommunikation verstanden: Stimmklang, 
Lautheit und Akzentuierung, Tempo inklu-
sive Pausensetzung sowie die Lautung. 
Bei der Beurteilung der Schauform geht es 
um die Beobachtung äußerlicher Gege-
benheiten, wozu Mimik und Gestik gerech-
net werden. 

Um markante Auffälligkeiten im Sprechstil 
so genau wie möglich dokumentieren zu 
können, wurden vereinzelte (Teil-)Aus-
sprüche Höckes nach dem „Gesprächs-
analytischen Transkriptionssystem 2 (GAT 
2)“ von Selting et al. (2009) notiert. Weiter 
sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, 
dass als Untersuchungsmaterial Videoauf-
nahmen zur Verfügung standen. Jene me-
diale Vermittlung hat selbstredend Einfluss 
auf die Rezeption und somit anschließende 
Analyse genommen, da Medien nicht allein 
als neutrale, sondern auch als formende 
Mittler zu bewerten sind (vgl. Ziemann 
2012, 17). 

 

5 Analyse dreier Reden Höckes 

Gegenstand der Untersuchungen waren 
drei Reden, die Höcke vor Anhänger*innen 
der AfD bzw. seiner Person hielt. Bei den 
ersten beiden handelt es sich um Höckes 
Beiträge im Rahmen der Demonstrationen 
in Erfurt, die von der Thüringer AfD-Frak-
tion organisiert wurden (18.11.2015 und 
16.03.2016). Die dritte untersuchte Rede 
ist die „Dresdner Ballhausrede“, die Höcke 
am 17.01.2017 vor der Jungen Alternative 
hielt. Im Anhang der Bachelorarbeit wurden 
die vollständigen Transkripte der einzelnen 
Beiträge aufgeführt. Diese wurden im Vor-
feld z. T. selbst angefertigt oder bereits be-
stehende Transkripte wurden mittels der 
verwendeten Videoaufnahmen überprüft 
und überarbeitet. 

Vor der zuerst analysierten Rede am 
18.11.2015 ereignete sich ein Attentat in 
Paris, bei dem mindestens 132 Menschen 
getötet und weitere 350 verletzt wurden. Im 
Nachhinein bekannte sich der „Islamische 

Staat“ zu dem Anschlag. Als eine der ers-
ten Veranstaltungen der sogenannten 
„Herbstoffensive“ sollte die Demonstration 
maßgeblich dazu dienen, sich mit den Op-
fern zu solidarisieren. Nach Angaben der 
AfD Thüringen nahmen „mehrere Tausend 
Menschen an der Kundgebung […] teil“ 
(vgl. Internetquelle 5). 

Die Themen, die Höcke (vgl. 2015) in jener 
rund 22-minütigen Rede anspricht, drehen 
sich um 

• die Männlichkeit und Wehrhaftigkeit 
Deutschlands, 

• das Entsetzen über die Pariser Terror-
anschläge, 

• die Unfähigkeit der Politiker*innen im 
Parlament (zu dem Zeitpunkt war die 
AfD noch nicht in den Bundestag ein-
gezogen), 

• einen nicht näher erklärten Zusam-
menhang zwischen islamistischen At-
tentaten in den Niederlanden, Schwe-
den sowie Frankreich und der deut-
schen Asylpolitik, 

• die Entfremdung zwischen Volk und 
Regierung bzw. die Warnung vor der 
Errichtung einer autoritären Ordnung, 

• die AfD als „letzte friedliche Chance, 
die unser Land hat“ (ebd., 15:50) 

• sowie die Verlesung fünfer mit Alexan-
der Gauland zusammengestellter 
„Grundsätze für Deutschland“ (ebd., 
17:00). 

Mehrere Indizien weisen darauf hin, dass 
Höcke der Psycho-Logik mehr Aufmerk-
samkeit zukommen lässt als der Sachlogik. 
So führt er z. B. nicht weiter aus, welcher 
inhaltliche Zusammenhang zwischen den 
Terroranschlägen und der zu dem Zeit-
punkt aktuellen Politik herrscht. 

Höckes Sprache ist einfach gehalten und 
frei von Fremdwörtern oder aber metapho-
risch geprägt: So vergleicht er „die politi-
sche Korrektheit“ mit „Mehltau“, der „auf 
unserem Land“ liege (ebd., 20:50). Im ei-
gentlichen Sinn bezeichnet Mehltau einen 
parasitären Pilzbefall, der Pflanzen an-
greift. Ähnlich pessimistisch geprägt sind 
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die Bezeichnungen von Gender Main-
streaming und Interkulturalität als „Gesell-
schaftsexperimente“ und „gefährliche Ideo-
logien“ (ebd., 18:22, 18:46) sowie die wie-
derholte Warnung vor dem „Staatszerfall“ 
(ebd., 04:35, 04:56, 08:21). Eine ähnliche 
Vokabel, „Verfallszeit“, wurde von den Na-
tionalsozialist*innen verwendet, um die 
Weimarer Republik zu diffamieren (vgl. 
Schmitz-Berning 2007, 627). 

Auch Höcke verwendet Diffamierungen, in-
dem er z. B. Heiko Maas als „Politikfloh“ 
und „arme[s] Männlein“ bezeichnet (Höcke 
2015, 10:21, 10:30). Demgegenüber steht 
der Versuch, dem Publikum ein Verbun-
denheitsgefühl zu vermitteln. So redet er 
die Zuhörenden stark wiederholt mit „liebe 
Freunde“ an. 

Höcke spricht durchweg mit starker An-
spannung, die auf die gesteigerte Lautheit 
seiner Stimme zurückzuführen ist. Nur ver-
einzelt geht er in die Lösungstiefe; überwie-
gend realisiert er Ausspruchsenden nur 
leicht fallend. Bei Äußerungen, die Erstau-
nen oder Häme ausdrücken, lässt sich eine 
steigende oder gleichbleibende Tonhöhen-
bewegung ausmachen. Weiterhin kommt 
es innerhalb vereinzelter Aussprüche zu 
starken Lautheitssteigerungen. Ein Bei-
spiel dafür ist Höckes Kritik an der aus sei-
ner Sicht verlorenen Männlichkeit Europas 
bzw. Deutschlands (s. Abb. 1). Weiterhin 
zeichnet sich seine Prosodie durch eine 
starke Überakzentuierung aus, die verein-
zelt nahezu in ein Skandieren übergeht. 
Um einzelne Wörter hervorzuheben, nutzt 
Höcke außerdem Verlangsamungen und 
Pausensetzungen.

 

 

Abb. 1: Notation eines Ausspruchs Höckes (2015, 01:44) 

 

Obwohl Höcke einen vorliegenden Rede-
text zu Hilfe zu nehmen scheint, schaut er 
überwiegend ins Publikum, hält den Blick-
kontakt allerdings allgemein. Auf Zwi-
schenrufe Einzelner reagiert Höcke mi-
misch kaum. Der Eindruck einer indiffe-
renten Haltung zum Publikum verstärkt 
sich dadurch, dass Höcke zwar nur verein-
zelt den Blick senkt, um sein ihm vorliegen-
des Papier als Gedächtnisstütze zu nutzen, 
dies aber dafür auch an Stellen tut, an de-
nen er mit gesteigerter Lautheit spricht. Hö-
ckes Gestik ist durch das selbstständige 
Halten des Mikrophons stark begrenzt und 

beschränkt sich überwiegend auf Kopfbe-
wegungen, die er im Verhältnis zu seiner 
Lautheit sparsam einsetzt. Deutliche ge-
samtkörperliche Bewegungen, wie Vorbeu-
gen des Oberkörpers, zeichnen sich aller-
dings in diffamierenden Redeausschnitten 
ab (vgl. Höcke 2015, 09:48, 10:04). 

Der zweiten analysierten Rede vom 
16.03.2016 waren wenige Tage zuvor die 
Landtagswahlen in Baden-Württemberg, 
Rheinland-Pfalz und Sachsen-Anhalt vo-
rausgegangen, bei denen die AfD Ergeb-
nisse im zweistelligen Bereich verzeich-
nete. Bei der Kundgebung, an der rund 
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1700 Menschen teilnahmen (vgl. Debes 
2016), sollten u. a. diese Ergebnisse gefei-
ert werden. Neben dem Wahlausgang be-
spricht Höcke (vgl. 2016) in seiner etwa 25-
minütigen Rede außerdem 

• die ursprüngliche Unterschätzung der 
AfD durch die Medien und Politiker*in-
nen anderer Parteien, 

• die angenommene Missachtung der 
Rechtsstaatlichkeit und Meinungsfrei-
heit durch alle Parteien außer der AfD, 

• sozialpolitische Verfehlungen insbe-
sondere seitens der SPD und Linken 
sowie die Forderung einer neuen Wirt-
schaftsordnung, 

• Angela Merkels Asylpolitik, 

• die Möglichkeit der AfD, bei den Bun-
destagswahlen 2017 „als stärkste 
Fraktion in den Bundestag“ einzuzie-
hen (ebd., 17:18), 

• die Kriminalität Geflüchteter, 

• die dadurch existenzielle Gefährdung 
Deutschlands bzw. der Demokratie 

• sowie schließlich den Aufruf, gemein-
sam mit der AfD für Rechtsstaatlichkeit 
und Souveränität zu kämpfen. 

Als tragendes Element zieht sich durch, 
dass Höcke den Wahlerfolg der AfD als In-
diz für das Scheitern der restlichen Par-
teien wertet. Grundsätzlich lässt sich ein 
Aufbau vom Persönlichen (Dank an Partei-
kolleg*innen und Wähler*innen) zum Posi-
tiven (Wahlsieg), weiter zum Negativen 
(gegenwärtige Politik) erkennen, bis sich 
am Ende ein Appell zum Handeln heraus-
kristallisiert. 

Anlässlich der für die AfD erfolgreichen 
Landtagswahlen setzt Höcke wiederholt 
Euphemismen ein. So wertet er es als „un-
vergleichliche Erfolgsgeschichte“ der Par-
tei, „nach drei Jahren diese Größe und 
diese Bedeutung zu erlangen“ (ebd., 
03:11) und sieht die AfD als Beginn für 
„eine neue Epoche in der Parteienge-
schichte“ (ebd., 01:13). Im deutlichen Ge-
gensatz dazu steht die Reflexion der ge-
genwärtigen politischen Verhältnisse. Um 

der Kritik an der Bundes- und Landesregie-
rung besonderes Gewicht zu verleihen, be-
hauptet Höcke (ebd., 10:50) seine solidari-
sche Betroffenheit, die soziale 
Ungerechtigkeit in Deutschland sei für ihn 
„unerträglich zu sehen“ und er „leide da-
ran“. Bemerkenswert ist seine Beschimp-
fung Sigmar Gabriels als „Volksverderber“ 
(ebd., 20:58) – ein Begriff, der auch in Hit-
lers „Mein Kampf“ auftaucht: 

„Hätte man zu Kriegsbeginn […] zwölf- oder 
fünfzehntausend dieser hebräischen Volks-
verderber so unter Giftgas gehalten wie 
Hunderttausende unserer allerbesten deut-
schen Arbeiter […], dann wäre das Millio-
nenopfer der Front nicht vergeblich gewe-
sen.“ (Hitler 1930 b, 344; zit. nach Hartmann 
et al. 2016 b, 1719). 

Sprechstil und Schauform gleichen größ-
tenteils der vorher untersuchten Rede, mit 
dem Unterschied, dass Höcke hier verein-
zelt eine stärkere Gestik einsetzt, insbe-
sondere bei Diffamierungen und Aussa-
gen, die eine kämpferische Grundhaltung 
erkennen lassen (vgl. Höcke 2016, 00:25, 
09:26, 19:41). 

Die „Dresdner Ballhausrede“ ist mit ca. 47 
Minuten, abzüglich zahlreicher Publikums-
reaktionen, die längste der analysierten 
Reden. Höcke hielt sie am 17.01.2017 im 
Rahmen der von der Jungen Alternative 
Dresden organisierten „Dresdner Gesprä-
che“. Dabei handelte es sich um eine ge-
schlossene Veranstaltung, die nur be-
schränkt Medien Zutritt gestattete. Nagel 
(vgl. 2017) verzeichnet ca. 500 anwesende 
Zuhörer*innen, darunter Pegida-Anhän-
ger*innen und den Neurechten Götz Kubi-
tschek. Jene Rede (vgl. Höcke 2017a) be-
inhaltet grob 

• die positive Reflexion von Pegida, 

• die Klage über die gegenwärtigen poli-
tischen Zustände, 

• Vergleiche führender Politiker*innen 
mit SED-Funktionär*innen, 

• die Überzeugung, Deutschland befinde 
sich „in Auflösung“ (ebd., 13:32), 

• die Darstellung der AfD als Rettung, 
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• die Distanzierung von gemäßigten Par-
teimitgliedern, 

• den Appell an seine Zuhörer*innen, 
sich u. a. als „neue Preußen“ zu gerie-
ren (ebd., 30:05), 

• die Forderung eines neuen, positiven 
Geschichtsbewusstseins in Deutsch-
land und zu guter Letzt 

• die Aussicht auf einen längerfristigen 
Kampf, der über die Zukunft Deutsch-
lands entscheiden soll. 

Gerade der Beginn der Rede ist geprägt 
von Lob und Solidaritätsbekundungen Hö-
ckes mit seinen Zuhörer*innen, die er in 
Kontrast zu Demonstrant*innen gegen Pe-
gida stellt. Dem folgt die pessimistische 
Reflexion der aktuellen politischen Verhält-
nisse, aus der eine xenophobe, antiameri-
kanische, antifeministische sowie antikapi-
talistische Haltung hervorgeht. Auch hier 
steht dem die überschwänglich positive 
Darstellung der AfD – in diesem Fall explizit 
seiner eigenen Fraktion – gegenüber, die 
laut Höcke kämpferisch zu agieren habe. 

Im ersten Viertel der Rede bezeichnet Hö-
cke den Gründungsort der Pegida, Dres-
den, als „die Hauptstadt der Mutbürger“ 
(Höcke 2017 a, 10:32). Dabei handelt es 
sich um eine Formulierung, die bereits in 
der zuerst analysierten Rede Verwendung 
gefunden hat – nur in Bezug auf Erfurt (vgl. 
Höcke 2015, 21:58). Solche Sympathiebe-
kundungen scheint Höcke willkürlich und in 
Gefälligkeit gegenüber dem Publikum ein-
zusetzen. 

Die Diffamierung politischer Gegner*innen 
geht vermehrt mit der Schwarzmalerei der 
Gegenwart einher, so behauptet Höcke 
(2017 a, 33:50) u. a., Merkel hätte „unser 
gutmütiges Volk heimtückisch hinters Licht 
geführt“. Jener Pessimismus wird außer-
dem von Begriffen begleitet, die zahlreiche 
Wiederholung finden, wie „Problemhalden“ 
(ebd., 12:37) oder „unser einst intakter 
Staat“, „unsere einst geachtete Armee“, 
„unsere einst hoch geschätzte Kultur“ 
(ebd., 13:30). Im Zuge der positiven Dar-

stellung der AfD gebraucht Höcke den Be-
griff der „Bewegungspartei“ (ebd., 19:21), 
der auch bei Hitler Verwendung fand: 
Schmitz-Berning (2007, 101) erläutert, die 
Nationalsozialist*innen hätten den Begriff 
„Bewegung“ als „etwas Naturhaft-Organi-
sches“ verstanden, „das auf irrationale 
Weise aus dem Volk hervorgehe und daher 
Anspruch auf das Volk in seiner Totalität 
erheben könne“. 

Wiederholt setzt Höcke Vokabular ein, das 
mit Kriegssituationen assoziiert werden 
kann: So hätte die AfD „Angriffe der politi-
schen Gegner“, die „gewalttätig, […] hinter-
hältig, […] skrupellos“ seien, „zu erleiden, 
zu ertragen, zu erdulden“ (Höcke 2017 a, 
46:53). Er (ebd., 47:20) kündigt an, „diesen 
Angriffen [zu, I. S.] widerstehen“ und einen 
„gerechten Kampf“ zu führen. 

Die Formulierung, in der Höcke das Berli-
ner Holocaustmahnmal als „Denkmal der 
Schande“ bezeichnet (ebd., 40:45), lässt 
zwei Interpretationen zu: Die geläufigste 
dürfte sein, der Politiker habe damit das 
Gedenken an die Shoah verunglimpft. Hö-
cke veröffentlichte bereits am Tag nach der 
„Ballhausrede“ eine persönliche Erklärung 
auf seiner Facebookpräsenz, in der er kon-
statiert, er „habe den Holocaust […] als 
Schande für unser Volk bezeichnet“ (Hö-
cke 2017 b). Die so rasche und ausführli-
che Rechtfertigung explizit zu oben zitier-
tem Ausspruch lässt den Rückschluss zu, 
dass er sich bewusst gewesen sein muss, 
mit seiner Formulierung Kontroversen aus-
zulösen. Ergo erscheint auch die uneindeu-
tige Formulierung, ob das Gedenken oder 
das geschichtliche Ereignis an sich als 
„Schande“ bezeichnet werden soll, kein Zu-
fall zu sein. 

Was Sprechstil und Schauform anbelangt, 
sind auch hier Entsprechungen der vorher 
analysierten Reden auszumachen. Bemer-
kenswert ist hier Höckes höhere sprachli-
che und mimische Reaktion auf Publikums-
bemerkungen, sowie seine insgesamt 
positiver geprägte Miene. 
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6 Zusammenfassung und Ausblick 

Bei der Analyse der Reden konnten ge-
meinhin folgende demagogische Merkmale 
bei Höcke festgestellt werden: 

• ein vermehrter Fokus auf Emotionen 
statt auf Fakten, 

• Solidaritätsbekundungen mit den Zu-
hörenden, 

• das Senken das Sprachniveaus bis 
zum Vulgären, 

• die damit oftmals einhergehende Diffa-
mierung politischer Gegner*innen bzw. 
Parteikolleg*innen, die einen gemäßig-
teren Kurs vertreten, 

• das Schüren von Ängsten bzw. die 
Schwarzmalerei der Gegenwart, 

• die Selbstdarstellung (AfD, Thüringer 
Landtagsfraktion, Patriot*innen) als Er-
lösung davon sowie 

• die Verherrlichung einer nur vage be-
schriebenen Zukunft. 

Diese werden sprachlich unterstützt durch 
den Einsatz rhetorischer Stilmittel, darunter 
vor allem Wiederholungen, Hyperbeln und 
Metaphern bzw. Vergleiche. 

Höckes Themenwahl gleicht sich grund-
sätzlich in den analysierten Reden. Zwar 
variiert der (transparent kommunizierte) 
Anlass von Beitrag zu Beitrag, jedoch wer-
den jedes Mal erneut die gegenwärtige Re-
gierungspolitik kritisiert, ein negatives Bild 
von der Gegenwart gezeichnet, Politi-
ker*innen beleidigt bzw. jede Kompetenz 
abgesprochen und die eigene Partei oder 
Person als Alternative inszeniert, die alles 
zum Besseren wenden wird. Diese Redun-
danz spiegelt sich auch innerhalb der ein-
zelnen Reden in Wort- und Formulierungs-
wiederholungen wider. Dem ist zu ent-
nehmen, dass es Höcke dabei weniger um 
Inhalt als das vehemente Behaupten seiner 
politischen Haltung geht, was auch seine 
sprecherische Umsetzung (Lautheitsvaria-
tionen bis zum Geschrienen, übertriebene 
Pausensetzung etc.) reflektiert. 

Höcke selbst macht aus seiner Vernachläs-
sigung des Inhalts kein Geheimnis. So kon-
statierte er 2014 in einem Interview mit der 
rechten „Sezession“: 

„Als Politiker muß ich jetzt daran gehen ‚Be-
träge von hohem Wert in Kleingeld unter die 
Leute zu bringen‘ (Bismarck). Das gelingt 
nur, wenn man als Politiker bereit ist, ge-
konnt zu vereinfachen und Botschaften ins 
Land zu senden, die die Menschen auch ge-
fühlsmäßig erreichen.“ (Kubitschek 2014). 

Nichtsdestoweniger trägt nicht Höcke als 
Redner allein die Verantwortung. Es „gibt 
auch kein unschuldiges Publikum“ bemerkt 
Göttert (2015, 81) in seinen Ausführungen 
zur Demagogie der Antike. Wie jeder an-
dere vor Publikum sprechende Mensch ist 
Höcke auf die Resonanz des Publikums 
angewiesen. Dabei kann nur schwerlich 
davon ausgegangen werden, er hätte allein 
mit seiner Rhetorik mehreren Tausend 
Menschen seine Gesinnung indoktriniert. 
Selbst Hitler wird in einer 2018 veröffent-
lichten Studie ein überraschend geringer 
Effekt seiner Wahlauftritte auf die tatsächli-
chen Wahlergebnisse nachgesagt (vgl. 
Universität Konstanz 2018). 

Weiterhin wäre es verfehlt, Mittel der De-
magogie lediglich in offensichtlich rechtsra-
dikalen Kreisen zu verorten. Inwieweit re-
duzieren sich sämtliche Parteien insbeson-
dere beim Wahlkampf auf emotionale Ver-
mittlung oder inwieweit schüren Politi-
ker*innen nicht-rechter Parteien Ängste vor 
alltäglichen Situationen beim Bäcker (vgl. 
Lindner 2018)? 

Höckes Reden näher zu untersuchen, ist 
zweifelsohne interessant und verdeutlicht 
die Mechanismen demagogischer Rheto-
rik. Es wäre aber wünschenswert, darüber 
hinaus den Blick dafür zu weiten, bei wem 
und in welchen Kontexten – auch außer-
halb der Politik – ebenso einzelne Ele-
mente der Demagogie Verwendung finden. 
Mehr noch gilt es, sich gerade als Stu-
dent*in / Berufstätige*r in der Rhetorik kri-
tisch selbst zu reflektieren, inwieweit nicht 
sogar von der eigenen Person manipula-
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tive Rede genutzt wird, und dies zugunsten 
einer ehrlichen, auf Inhalten basierenden 
Kommunikation mit anderen zu vermeiden. 
Grundlage dazu bildet die Auffassung prak-
tischer Rhetorik als „Instrument der Erzie-
hung zu kritischer Mündigkeit“ statt „Instru-
ment zu unkritischer Hörigkeit“ (Geißner 
1986, 14). Somit würde der Weg dafür ge-
ebnet, grundlegend über Demagogie auf-
zuklären und ihren Auswirkungen entge-
genzuarbeiten. 
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Britta Tekotte 

 

Auftritt erzeugt Wirklichkeit –  

Über die Macht der Sprache und Gestik  

vor Publikum 
 

(Ein Essay) 

 
In Margarete Stokowskis „Untenrum frei“ 

findet sich, neben vielerlei anderer interes-

santer Gedanken, die Beschreibung einer 

Analyse von David Taylor, der untersucht 

hat, welche Wörter in den jeweiligen Jahr-

zehnten am häufigsten in Popsongs vor-

kommen. Popsongs sind aufgrund ihrer 

Popularität zumindest ein wenig Spiegel 

der Gesellschaft. In unserem Jahrzehnt 

sind dies fünf Wörter, nämlich „we“, „hell“, 

„yeah“, „die“, „fuck“. In den 90ern war dies 

„you“, in den 80ern „rock“, „music“, „wo-

man“ und in den 70ern „baby“, „twist“ und 

„little“. Im Vergleich wird auch in der Pop-

musik unsere Sprache immer rabiater. Na-

türlich gab es beleidigende Sprache schon 

immer. Schon immer war es spannend, in 

einer Fremdsprache die Schimpfwörter zu 

lernen. Auch die sogenannte „hate speech“ 

ist mindestens seit den 80er Jahren dank 

Judith Butler bekannt. Was aber, in der 

westlichen Welt, derzeit neu ist, ist die Ve-

hemenz wie sich beleidigende, ausgren-

zende Sprache ihren Weg aus den Mün-

dern und tippenden Fingern bahnt. Dieser 

Essay kann und will nicht die Gründe dafür 

erforschen. Er kann und will auch nicht 

pauschalisieren oder „die eine Lösung“ fin-

den, wie dagegen vorzugehen ist. Er kann 

und will auch nicht lediglich beanstanden. 

Er kann und will darauf aufmerksam ma-

chen, zum Denken und kritisch Hinterfra-

gen anregen und mögliche Wege aufzei-

gen, die es sich lohnen würde weiter zu 

erforschen.  

Ich möchte kurz persönlich werden. Wie 

bin ich zum Thema dieses Essays und zu 

meiner derzeitigen Fragestellung gelangt? 

Hierzu möchte ich drei Geschichten aus 

meiner Kindheit erzählen, die mehr ein gro-

ßes Verdienst meines Umfelds waren als 

meiner selbst. Erstens, mit drei Jahren: 

Meine Mutter war Sportlehrerin und so fand 

ich mich schnell auf Skiern ein, ich war 

recht schnell und so passierte es, dass ich 

bei einem Rennen beinahe als erste ins 

Ziel fuhr. Beinahe, weil mir langweilig 

wurde und ich auf die Zweite wartete und 

mit ihr gemeinsam ins Ziel fuhr. Mehr als 

Ehrgeiz hatte ich Lust auf Kooperation. Mit 

acht Jahren gestaltete ich beim Legospie-

len eine Art Tabula rasa, einen Neuanfang 

der Geschichte, und fragte mich, warum 

dies nicht auch auf der Welt ginge. Hier ent-

deckte ich, dass es reiner Zufall und reines 

Glück war, wo auf der Welt wir geboren 

werden. Ungefähr zur selben Zeit, da durfte 

ich das erste Mal selbst bestimmen, welche 
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Frisur meinen Kopf bedeckt, wählte ich, 

dass ich Junge und Mädchen sein möchte, 

schließlich tat ich auch, was vermeintlich 

„typisch Jungs“ und „typisch Mädchen“ war 

und wollte deshalb kurze und lange Haare 

haben. Dass zu der Zeit aus anderen Grün-

den der Vokuhila eine beliebte Frisur war, 

wusste ich natürlich nicht. Mit zwölf Jahren 

dann hörte ich nach dem Elternsprechtag, 

dass mein Klassenlehrer über mich sagte, 

dass es wunderbar sei, dass ich alles wis-

sen wolle und so viel nachfrage, aber „die 

kann nerven“. Hier entdeckte ich, dass sich 

kritisches Denken und Hinterfragen lohnt, 

auch wenn es andere manchmal nervt. Im 

Laufe der Zeit bin ich älter geworden, das 

ist auch gut so, und leider aber auch – zum 

Teil aus guten Gründen – manchmal ge-

stresster, ängstlicher und deshalb stellen-

weise auch stiller, stummer. Ich bin aber 

kein Kind mehr und möchte in manchen 

Dingen weder still noch stumm sein, ich 

trage Verantwortung, erst recht, wenn ich 

in einem pädagogischen Beruf arbeite, erst 

recht, wenn ich im Bereich Rhetorik ar-

beite, erst recht, wenn ich im Bereich des 

ästhetischen Sprechens arbeite.  

Wenn wir im alltäglichen Gebrauch „Perfor-

mance“ oder „performativ“ hören, erweckt 

dies bei den meisten Menschen die Vor-

stellung eines spektakulär außergewöhnli-

chen Auftrittes vor Publikum. Vielleicht 

denken manche auch an einen schauspie-

lerischen Auftritt an einem ungewöhnlichen 

Ort gepaart mit Tanz, Musik, gesprochener 

Sprache – also ein Aufbrechen oder Zu-

sammenführen unterschiedlicher Kunstfor-

men. Aus der Linguistik und der Philoso-

phie kommend, haben die performativen 

Sprechakte allerdings recht wenig mit 

Kunst und Ästhetik oder einer Aufführungs-

situation zu tun, höchstens in weiterem 

Sinne. So argumentierte John L. Austin be-

reits 1955, dass Sprache nicht nur 

beschreibt, sondern in bestimmten Situati-

onen Wirklichkeit erschafft. Judith Butler 

hat in den 1980er-Jahren Austins Konzept 

der performativen Sprechakte auf Handlun-

gen im Politischen ausgeweitet und dabei 

den Bedeutungshorizont von (Sprech-) 

Handlungen auf die Performativität von Ge-

schlecht sowie auf die Diskriminierung 

durch Sprache („hate speech“) ausgewei-

tet. Als ein späteres Beispiel benennt sie 

Praktiken der Travestie und des Cross-

Dressings, die sie nicht als die Imitation 

von Männern und Frauen interpretiert, son-

dern als Parodie der Existenz eines ver-

meintlichen „Originals“. Hier zeigt sich 

deutlich die Nähe zu Aufführungstheorie 

und -praxis bis hin zum kritischen Hinterfra-

gen und politischen Akt.  

Wie lässt sich das eher philosophisch-the-

oretisch geprägte Thema der performati-

ven Sprechakte nun auf die aktuelle und 

praktische Theaterarbeit beziehen? Der 

Versuch ist nicht gänzlich neu. Erika Fi-

scher-Lichte hat in ihrer Monographie „Äs-

thetik des Performativen“ (2004) den As-

pekt der Aufführung im Hinblick auf 

Performativität in den Mittelpunkt gerückt. 

Dabei betrachtet sie insbesondere, welche 

Rolle das Publikum für performative Auf-

führungsstrategien im Theater spielt. Zu-

schauer*innen würden nicht nur als passiv 

Betrachtende, sondern aktiv in die theat-

rale Interaktion mit einbezogen, wodurch 

das Werk erst seine Form erhalte. 

Was noch fehlt, und nicht jede Perfor-

mance-Kunst erhebt diesen Anspruch, ist 

der explizite Einbezug des Politischen in 

den performativen Ansatz – der politisch-

performative Ansatz. Für das Konzept ei-

ner Performativität der Aufführung ist nicht 

nur erstens ein Publikumseinbezug, son-

dern zweitens – und mit dem ersten Punkt 

zusammenhängend – ein politischer 
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Aspekt zentral. Zu den Maßgaben eines 

performativen Ansatzes im Theater gehört 

fast immer ein Bildungsauftrag, Brechts 

epischem Theater nicht unähnlich: So soll 

das Publikum aufgerüttelt werden, mitden-

ken, umdenken, handeln, wirken. Auch 

fehlt noch eine Umsetzung Fischer-Lichtes 

Theorie für die Praxis. Vorschläge für die 

Umsetzung des politisch-performativen 

Ansatzes in der praktischen Theaterarbeit 

könnten weiter erforscht werden. Prakti-

sche Übungen für Schauspielstudierende 

und Theaterwirkende generell, die in den 

Diensten eines performativen Ansatzes 

stehen, könnten aus den Bereichen neue-

rer ästhetischer Kunstformen wie Poetry 

Slam, Impro Theater, Rap/Freestyle kom-

men – das ist nicht gänzlich neu. Neu wäre 

der Einbezug der Fachbereiche Musik und 

Rhetorik. Die Rhetorik lehrt nicht nur, frei 

Reden zu bekannten oder unbekannten 

Themen zu halten, ähnlich wie beim Debat-

tieren. Dies wird in den meisten Schau-

spielschulen bereits in den Lehrplan inte-

griert. Sie lehrt auch, kritisch hinterfragend 

zu denken und zu handeln – geradezu po-

litisch-künstlerisch zu wirken. Auch die Mu-

sik, zum Beispiel bei der Improvisation in 

der sogenannten Neuen Musik, die in ihrer 

Fortentwicklung etwa durch Karlheinz 

Stockhausen vermehrt mit Klängen und ex-

perimentellen Sounds arbeitet und bei wel-

cher freies Experimentieren und Spiel von 

Grund auf an renommierten Musikhoch-

schulen gelehrt und gelernt wird, bietet den 

Ausgangspunkt neuer Übungen fürs 

Schauspiel.  

Es ist und bleibt wichtig, das Publikum mit 

einzubeziehen, im Theater, wie auch auf 

politischen Bühnen, als auch in der Erzie-

hung an Schulen und Universitäten, und 

alle Mit-Akteur*innen zum kritischen Den-

ken, Hinterfragen zu erziehen.  
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Roland W. Wagner 
 

Sprechen lernen im Internet? 
 

Beispiele für kommunikationspädagogische Videos 
 
 

0 Vorbemerkungen 

Wer heutzutage mit der eigenen Sprechkompetenz unzufrieden ist, wird mit hoher Wahr-
scheinlichkeit zunächst eine Internet-Suchmaschine nutzen, z. B. mit den Begriffen „Spre-
chen“, „Rhetorik“ oder „Präsentieren“ – und wer sich nicht durch lange Texte quälen möchte, 
gibt zusätzlich das Stichwort „YouTube“ ein. Unmittelbar danach liefert Google bei der Kom-
bination „Sprechen“ und „YouTube“ über 37 Millionen Treffer, bei „Rhetorik“ und „Youtube“ 
sind es ca. 572.000 Ergebnisse. Angenommen, jemand möchte sich alle diese Funde nur 
jeweils eine Minute lang ansehen, dann wären dafür bei einer 40-Stunden-Woche ohne Ur-
laub über 300 Jahre nötig! Der vorliegende Beitrag muss sich deshalb auf Beispiele be-
schränken, wobei nicht nur (aber vor allem) besonders häufig abgerufene deutschsprachige 
YouTube-Videos ausgewählt wurden. Alle dazu genannten Aufrufzahlen wurden am 7. und 
8. November 2018 ermittelt. 

Die allermeisten Menschen mit Interneterfahrung dürften YouTube kennen. Wer sich dar-
über genauer informieren will, fragt vermutlich zunächst „Wikipedia“. Dort steht: 

„YouTube (Aussprache [ˈjuːtuːb oder ˈjuːtjuːb]) ist ein 2005 gegründetes Videoportal des US-
amerikanischen Unternehmens YouTube, LLC, seit 2006 eine Tochtergesellschaft von Google 
LLC, mit Sitz im kalifornischen San Bruno. Die Benutzer können auf dem Portal kostenlos  
Videoclips ansehen, bewerten, kommentieren und selbst hochladen. Im Jahr 2014 machte  
YouTube etwa vier Milliarden US-Dollar Umsatz, größtenteils durch das Abspielen von Werbe-
spots.  

Auf YouTube gibt es alle Arten von Videos, u. a. Film- und Fernsehausschnitte, Musikvideos, 
Trailer sowie selbstgedrehte Filme und Slideshows. Somit befindet sich neben professioneller 
Information oder Unterhaltung auch allerlei technisch Unausgereiftes, dazu Lustiges und Trauri-
ges, Tutorials und Desinformation, Propaganda, Verschwörungstheorien oder auch philosophi-
sche Gedanken neben der Inszenierung virtueller Gewalt, aber auch der Dokumentierung realer 
Gewalt auf der Plattform.  

[...] 

Die Plattform entwickelte sich rasant. 2006 wurden täglich etwa 65.000 neue Videos hochgela-
den und 100 Millionen Clips angesehen, das entspricht drei neuen Videos alle vier Sekunden 
(Stand: Oktober 2006). Im Oktober 2009 gab das Unternehmen bekannt, über eine Milliarde Vi-
deoabrufe pro Tag zu verzeichnen. Am 17. Mai 2010 berichtete YouTube von mehr als zwei 
Milliarden Aufrufen pro Tag. Im Mai 2013 wurden pro Minute über 100 Stunden Videomaterial 
auf die Plattform geladen. Mit Stand August 2017 haben 73 Videos auf YouTube mehr als eine 
Milliarde Aufrufe, wovon nur drei keine Musikvideos sind. Mit über fünf Milliarden Aufrufen ist 
das Musikvideo von Despacito des Interpreten Luis Fonsi das meistgeklickte Video, mit über 17 
Millionen „Gefällt mir“-Angaben ist es zudem das meistgelikete Video.“2 

                                                           
2 Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/YouTube (3.11.2018) 

https://de.wikipedia.org/wiki/YouTube
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1 Allgemeine Videos zur Sprecherziehung 

 

1.1 Das DGSS-Video zum Beruf „Sprecherzieherin“ (2018; 5:04) 

https://www.dgss.de/fileadmin/user_upload/Download/simpel.mp4 

Die neueste und wirklich sehenswerte Produktion soll hier am Anfang stehen. Mit Hilfe der 
Simpleshow (vgl. https://www.youtube.com/watch?v=fDM2RyH2E8o) erklären Marita 
Pabst-Weinschenk und ihr Team das Berufsbild „Sprecherziehung“. Hinweis: Die Wieder-
gabe funktionierte bei mir nur mit Google Chrome korrekt. Bei Microsoft Edge erschien der 
Hinweis: „Ungültige Quelle“, bei Firefox kam das Video bei mir ohne Ton. 

 

1.2 Diverse DGSS-Werbetrailer (2016; Länge: 0:40 bis 1:11) 

https://medienlab.phil.hhu.de/item/dgss-trailer/) 

Der Begleittext zu diesen kurzen und ganz peppigen Werbespot-Videos lautet: „Wie ge-
staltet man einen Werbespot für ein Non-Profit-Unternehmen? Damit haben sich Master-
studierende der Mündlichkeit im Sommersemester 2016 beschäftigt. Am Beispiel des Be-
rufsverbandes „Deutsche Gesellschaft für Sprechwissenschaft und Sprecherziehung e. V.“ 
(DGSS) haben die Studierenden ihr Wissen praktisch umgesetzt. Dabei sind für die ver-
schiedenen Facetten der Sprechwissenschaft und Sprecherziehung und für unterschiedli-
che Zielgruppen diese verschiedenen Trailer entstanden.“ 

 

1.3 Eine improvisierte historische Sprechlehrerprüfung anno 1931 

 (2016; 46:29) 

https://medienlab.phil.hhu.de/item/sprechlehrer/  

Ein relativ langes Video für Insider, die sich für die Historie der Sprechwissenschaft inte-
ressieren, aber auch für pädagogisch Tätige, die ein Beispiel für eine klassische Abfrage-
prüfung benötigen. 

Begleittext: „Am 27. Mai 2016 hat Frau Dr. Marita Pabst-Weinschenk, die Düsseldorfer 
Prüfstellenleiterin der Deutschen Gesellschaft für Sprechwissenschaft und Sprecherzie-
hung (DGSS) e. V., zum Gedenken an „85 Jahre DGSS“ öffentlich im Medienlabor eine 
Sprechlehrerprüfung anno 1931 abgenommen, also eine Prüfung wie sie in den 1930er 
Jahren hätte stattfinden können. Der Kandidat, Lukas Mokros, stellte sich den Fragen der 
Prüfungskommission zur Sprecherziehung, den wissenschaftlichen Grundlagen, der Rhe-
torik und der Sprechkunst. Maßgeblich war die erste Auflage der Prüfungsordnung, be-
schlossen am 27. Mai 1931 in Weimar, die schon die wesentlichen Prüfungsinhalte, wie 
sie bis heute in der aktuellen Prüfungsordnung stehen, beinhaltet. Leiter der Prüfungskom-
mission war Erich Drach, dargestellt von Pabst-Weinschenk. Die Beisitzer waren Nina 
Lange und Hannah Radke. Der Kandidat blieb der Prüfungskommission keine Antwort 
schuldig und erhielt am Ende das Zeugnis über eine erfolgreich abgelegte DGSS-
Zwischenprüfung anno 2016.“ 

 

1.4 Maulwurf & Frosch  

(René Mariks Sprecherziehung; 2:40; > 3 636 692 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=rZddPasDsWQ 

https://www.dgss.de/fileadmin/user_upload/Download/simpel.mp4
https://medienlab.phil.hhu.de/item/dgss-trailer/
https://medienlab.phil.hhu.de/item/sprechlehrer/
https://www.youtube.com/watch?v=rZddPasDsWQ
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Das wohl bekannteste YouTube-Video zur Sprecherziehung mit einem der besten Pup-
penspieler Deutschlands. Insider erkennen rasch die reduktionistische Tendenz – trotz-
dem höchst unterhaltsam. 

 

1.5 Sprecherziehung  

(Wikitubia; 5:13; 174 Aufrufe): 

https://www.youtube.com/watch?v=cvN6G-P_tPo 

Von einer künstlichen Sprecherin vorgelesener Lexikontext. Kommentar: Abschreckend! 
Das „Video“ eignet sich jedoch gut, um den Unterschied von geschriebener und gespro-
chener Sprache deutlich zu machen. 

 

1.6 DGSS (Wikitubia; 6:40; 96 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=D2ziTdo2BRI 

Von einer künstlichen Sprecherin vorgelesener Lexikontext mit nicht mehr ganz aktuellem 
Inhalt (die DGSS-Geschäftsstelle befindet sich hier z. B. noch in Regensburg). Kommen-
tar: Siehe oben! 

 

1.7 Schauspiel Tipps – Meine Stimm- und Sprechübungen  
(Marina Juli, 10:40; > 40 722 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=2WVBD3K66bA 

Eine junge, engagierte Schauspielerin demonstriert die in ihrer Ausbildung gelernten 
Sprechübungen; die Tonwiedergabe leidet unter einem auffälligen Nachhall. 

 

 

2 Stimmbildung (einschl. Atmung) 

 

2.1 Sprechtraining Unterrichtsbeispiel  

(Anemone Söllner; 2:07; > 40 017 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=rR0lPZQOOIw 

Ein Seminarbeispiel mit einer relativ angespannten Dozentin. Zusatztext „Die Stimm-
trainerin Anemone Söllner […] ist die Expertin für Artikulation, Stimme, Sprechen, 
Sprache, Atmung und Wirkung.“ 

 

2.2 Gesangsstimme trainieren in 5 Minuten – Pimp Your Voice 

(Klaus Kauker, 2012, 5:12; > 654 092 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=blTDBqvuAk4 

Ein im Tonstudio gedrehtes Video mit ganz brauchbaren Empfehlungen (Gähnen, Kie-
fergelenk massieren); mehrere Fortsetzungen. 

 

https://www.youtube.com/watch?v=cvN6G-P_tPo
https://www.youtube.com/watch?v=D2ziTdo2BRI
https://www.youtube.com/watch?v=2WVBD3K66bA
https://www.youtube.com/watch?v=rR0lPZQOOIw
https://www.youtube.com/watch?v=blTDBqvuAk4
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2.3 Atmung trainieren in 4 Minuten – Pimp Your Voice  

(Klaus Kauker; 2012, 4:14; > 166 545 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?annotation_id=annotation_15210&feature 
=iv&src_vid=blTDBqvuAk4&v=XMWey3wrxY8 3 

Eine Fortsetzung der in 2.2 vorstellten Serie, Kernthese: „Die Bauchatmung ist die 
richtige Atmung“.  

 

2.4 Wie die Stimme besser klingt  

(Dr. Monika Hein; 9:48; > 658 614 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=IYwZGpqHa1s 

Ein Bühnenvortrag mit überwiegend positiver Resonanz („sehr interessant - toll vorge-
führt“, „Danke, für diese anständige Videoempfehlung! Klasse Frau! Sie hat selbst eine 
ganz tolle Stimme und es ist alles sehr nachvollziehbar, was sie sagt. Den Einspieler 
mit den Männerstimmen fand ich klasse! Sie hat auch einen tollen Humor!“), aber auch 
Kritik: „Sie spricht total künstlich und ohne Punkt und Komma. Sehr lautes Atmen. Ge-
fällt mir gar nicht!“ 

 

2.5 Stimmtraining mit Sprechsport  

(2013, Dagmar Puchalla, Dr. Georg Winter; 4:55; > 11 891 Aufrufe)  

https://www.youtube.com/watch?v=SF8UOhasEgU 

Georg Winter demonstriert seine Fähigkeit, Zungenbrecher extrem schnell zu spre-
chen; Dagmar Puchalla gibt gute Tipps für die „natürliche Stimmlage“. 

 

2.6 Stimmtraining beim Autofahren  

(2015, Arno Fischbacher; 3:16; > 4 148 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=b_FSYlkcCdA 

Der österreichische Sprechexperte Arno Fischbacher präsentiert drei Übungen, mit de-
nen man beim Autofahren die eigene Stimme verbessern kann. 

 

2.7 Sprechtraining – deutlich sprechen lernen  

(2015, Nico Kraus; 7:31; Atmungs- und Stimmübungen; > 262 416 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=V8yd1DOs8cQ 

Der relativ junge YouTuber zeigt bewährte Übungen, um Zwerchfell und Mundmusku-
latur zu trainieren. 

 

 

                                                           
3 Wegen der Länge dieses Links musste nach „feature“ ein Leerzeichen eingefügt werden, das bei 

der Übertragung wieder entfernt werden müsste. 

https://www.youtube.com/watch?annotation_id=annotation_15210&feature%20=iv&src_vid=blTDBqvuAk4&v=XMWey3wrxY8
https://www.youtube.com/watch?annotation_id=annotation_15210&feature%20=iv&src_vid=blTDBqvuAk4&v=XMWey3wrxY8
https://www.youtube.com/watch?v=IYwZGpqHa1s
https://www.youtube.com/watch?v=SF8UOhasEgU
https://www.youtube.com/watch?v=b_FSYlkcCdA
https://www.youtube.com/watch?v=V8yd1DOs8cQ
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2.8 Stimmtraining – tiefe Stimme trainieren  

(2015, Nico Kraus; 6:47; > 213 011 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=9GOHaiE6st0 

Die Fortsetzung von 2.7: Sinnvolle Tipps zur passenden Tonlage … 

 

2.9 Stimmtraining  

(2011, Dario Lindes, 8:42; ORF; > 44 230 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=5WftrJESgSg 

Ein Ausschnitt aus einer österreichischen Fernsehsendung, in der logopädische 
Stimmarbeit gezeigt wird. 

 

2.10 Stimmtraining Workshop  

(2014, Klaus Neumann; 19:01; > 6 159 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=bjP81Gj-s3U 

Zu diesem unterhaltsamen Vortrag des bayerischen Stimmtrainers und Schauspielers 
kann man einen kompletten Internet-Workshop „Starke Stimme und Charisma“ gratis 
erhalten unter https://bit.ly/2xFI30r. Leider bringt Neumann eine missverständliche Ver-
allgemeinerung der Mehrabian-Experimente und die Stimmlippen vibrieren nicht „pro 
Minute 500 bis 1000 Mal“. 

 

2.11 Stimmtraining für Sprechberufe  

(Mareen Menzel, 3:05; > 27 449 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=6h7eujFQUZY 

Ein motivierendes Werbevideo einer Aachener Logopädin, um Klienten (v. a. Lehr-
kräfte) für die eigene Praxis zu gewinnen. 

 

2.12 Kurzvideos von Ariane Willikonsky 

- Sprechtraining – Resonanz durch Vokale (2011; Ariane Willikonsky, 2:09; 
> 35 997 Aufrufe): https://www.youtube.com/watch?v=uwIgNZ9XLhY 

- Stimmtraining (2010; Ariane Willikonsky, 1:59; > 379 011 Aufrufe) 
https://www.youtube.com/watch?v=2yVN8NdjyJI 

- Stimmtraining – Stimmfarben (2015; Ariane Willikonsky, 2:57; > 3 980 Aufrufe): 
https://www.youtube.com/watch?v=t_A3SBlMsfA 

- Stimmtraining – Sprechen trotz Heiserkeit (Ariane Willikonsky, 3:57; > 3 578 Auf-
rufe): https://www.youtube.com/watch?v=i-jQUJ0AWek 

Zügig und anschaulich vorgestellte Sprechübungen und Tipps der Stuttgarter Sprech-
erzieherin und Logopädin Ariane Willikonsky (FON Institut), von der es zahlreiche wei-
tere YouTube-Beispiele gibt. 

 

https://www.youtube.com/watch?v=9GOHaiE6st0
https://www.youtube.com/watch?v=5WftrJESgSg
https://www.youtube.com/watch?v=bjP81Gj-s3U
https://www.youtube.com/redirect?q=https%3A%2F%2Fbit.ly%2F2xFI30r&redir_token=zufD4cdUC2BSO5z1DniNkw_xlV58MTU0MTc1Njk5N0AxNTQxNjcwNTk3&event=video_description&v=bjP81Gj-s3U
https://www.youtube.com/watch?v=6h7eujFQUZY
https://www.youtube.com/watch?v=uwIgNZ9XLhY
https://www.youtube.com/watch?v=2yVN8NdjyJI
https://www.youtube.com/watch?v=t_A3SBlMsfA
https://www.youtube.com/watch?v=i-jQUJ0AWek
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2.13  Fünf Fakten zur Lehrerstimme  

(2017; Barbara E. Meyer, 8:18; > 669 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=4RDvkmREfD0/ 

Ein nützliches Video der Ludwig-Maximilians-Universität München, leider mit einigen 
inhaltlichen Ungenauigkeiten. Die optische Gestaltung kam bei meinen Studierenden 
unterschiedlich gut an (viele meinten „zu kindlich“). 

 

2.14 Vier Tipps zur Lehrerstimme  

 (2017, Barbara E. Meyer, 6:02; > 161 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=YcIWL1mD3Go/ 

Die praktische Ergänzung zum oben genannten Video. Auch hier müssten manche 
Empfehlungen („Ich spreche nicht, wenn andere reden“) relativiert werden.  

 

 

3 Artikulation (incl. Dialekt) 

 

3.1 Nie wieder nuscheln! Tipps für deutliches Sprechen von Profisprecher 
Thomas Friebe  

(2014; 6:32; > 60 340 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=aXN8CIAqwtQ 

Gut gesprochene und motivierende, bekannte und teilweise problematische Tipps („vor 
dem Spiegel überartikulieren“). 

 

3.2 Deutlich sprechen: Die besten Tipps gegen Nuscheln.  
Tipps für Ihren überzeugenden Auftritt 01 

(Nicole Krieger, 2018; 6:49;  11 175 Aufrufe)  

https://www.youtube.com/watch?v=PRIsWmWRB6c 

Engagiert mit etwas überhöhter Stimme vorgetragene Empfehlungen von Nicole Krieger 
(Leiterin der Moderatorenschule Baden-Württemberg). Von ihr gibt es mehrere ähnliche 
Videos, z. B. zum langsameren Sprechen oder zur Rhetorik. 

 

3.3 Wie geht eigentlich Hochdeutsch? Die ig-Endung  

(„Gniechel“; 2016; 3:40; > 14 947 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=_-nbeFUpd84 

Ausführliche und gut vorgetragene Darstellung der ig-Regel (leider ohne Begründung, 
warum es die Ausnahme gibt und ohne Erwähnung von regionalen Besonderheiten). 

 

 

https://www.youtube.com/watch?v=4RDvkmREfD0/
https://www.youtube.com/watch?v=YcIWL1mD3Go/
https://www.youtube.com/watch?v=aXN8CIAqwtQ
https://www.youtube.com/watch?v=PRIsWmWRB6c
https://www.youtube.com/watch?v=_-nbeFUpd84
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3.4 Warum die Deutsche Sprache z. T. so hart klingt  
// Kalaschnikowsprache // Glottisschlag // Phonetik 

(Conny Krause, 2017; 4:32; > 2 163 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=jkOn-KYMZkw 

Im ICE aufgenommenes Video (einschl. Durchsagen); die u. a. in Stuttgart und Halle 
ausgebildete Sprecherzieherin Conny Krause zeigt zwei phonetische Besonderheiten, 
die das „harte“ Sprechen erklären. 

 

3.5 Grundkurs Schwäbisch  

(Links auf zahlreiche Beispiele; Fungela TV, 2014, teilweise über 100 000 Aufrufe)  

https://www.youtube.com/results?search_query=Grundkurs+Schw%C3%A4bisch 

Hilfreiche kurze Videos für alle, die Schwaben und ihre Sprache besser verstehen wol-
len; Motto: „Wir können alles außer Hochdeutsch“. 

 

3.6 Schwäbische Stewardess – Nonder komme uff Schwäbisch  

(2014; 2:51; > 784 897 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=WTkjNifZhwQ 

Ein Fernsehbericht („Regio.TV“) über ein amüsantes Dialekt-Beispiel, das im Original 
(https://www.youtube.com/watch?v=shl7ORqbkOw) schon über 2,1 Millionen Men-
schen anklickten. 

 

3.7 Harald Schmid: Sprachkurs Schwäbisch  

(2013; 8:39; > 725 768 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=L-hYzOWV66Q 

Der bekannte Entertainer und gebürtige Schwabe beschäftigt sich in seiner Late-Night-
Show mit einem schwäbischen Sprachführer. Amüsant! 

 

3.8 Hochdeutsch lernen  

(2016; SPC Christina Schmehl; 2:32; > 12 292 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=wzfJL0Amvic 

Motivationsvideo für Dialektsprecher, zusätzlich „Hochdeutsch“ zu lernen. 

 

3.9 Hochdeutsch für Hessen – wie man die Laute /CH/ und /SCH/ richtig aus-
spricht 

(2017; Conny Krause, 7:01; > 3 505 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=_GqIA15jj74 

Während einer Autofahrt durch München aufgenommene Überlegungen und Empfeh-
lungen einer Sprecherzieherin (vgl. 3.4). 

https://www.youtube.com/watch?v=jkOn-KYMZkw
https://www.youtube.com/results?search_query=Grundkurs+Schw%C3%A4bisch
https://www.youtube.com/watch?v=WTkjNifZhwQ
https://www.youtube.com/watch?v=L-hYzOWV66Q
https://www.youtube.com/watch?v=wzfJL0Amvic
https://www.youtube.com/watch?v=_GqIA15jj74
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3.10 Sprechtraining – Hochdeutsch Übungen für Schwaben  

(2011; Ariane Willikonsky, 2:39; > 47 295 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=X9LVuchP8nc 

Hier zeigt Ariane Willikonsky (vgl. 2.12) ihre Switch-Kompetenz zwischen Schwäbisch 
und Standardsprache. 

 

3.11 Erste Stunde Sprecherziehung mit Marco Schimpfhauser  

(2013; 2:37; > 1 139 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=hWglhkvXYX8 

Üben mit bayerischen Regionalnachrichten (ohne Teleprompter) – für Leute, die gerne 
Mitleid empfinden. 

 

 

4 Nonverbale Kommunikation (Körpersprache) 

 

4.1 Samy Molcho – Der Körper spricht immer  

(mit Jürgen Höller; 2017; 54:28; > 116 552 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=c8MNuU3Hlh8 

Dieses Video aus der Jürgen-Höller-Akademie könnte ein Live-Seminar mit dem mo-
mentan prominentesten (und teuersten) Körpersprach-Experten ersparen. 

 

4.2 5 fatale Körpersprache-Fehler, die dich sofort unattraktiv machen 

(Redefabrik, 2017; 10:36; > 460 898 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=y8s0uG7bU2E 

Die an Samy Molchos Ratschläge angelehnte Präsentation bekam unterschiedliches 
Feedback, z. B. „Gut aber kannst du dich bitte kürzer fassen?“ und „Was bist du denn 
für ein Vogel? Stellst dich im Anzug vor das Bücherregal in deinem Kinderzimmer und 
versuchst zu reden wie ein Nachrichtensprecher.“ 

 

4.3 Wie wir unsere Wirkungskompetenz steigern  

(2015; Monika Matschnig, 19:26; > 230 242 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=jm09w5ymPdw 

Auch dieses Video der österreichischen Psychologin und ehemaligen Volleyball-Natio-
nalspielerin bekam gemischtes Feedback, z. B. „Ein sehr toller Vortrag. Danke sehr :) 
konnte viel dazu lernen“ und „schon blöd, wenn man Expertin für Körpersprache ist 
und jede Bewegung super unnatürlich und einstudiert wirkt“ 

  

https://www.youtube.com/watch?v=X9LVuchP8nc
https://www.youtube.com/watch?v=hWglhkvXYX8
https://www.youtube.com/watch?v=c8MNuU3Hlh8
https://www.youtube.com/watch?v=y8s0uG7bU2E
https://www.youtube.com/watch?v=jm09w5ymPdw
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5 Rhetorik (allgemein) 

 

5.1 Rhetorik Besser reden  

(Vortrag Professor Dr. Gerhard Lange 50:35; > 23 411 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=lDFKNwQVsOY 

Ein klassischer und unterhaltsamer Vortrag eines renommierten Universitätsprofessors 
über die „Königin der Künste“ (aus dem „letzten Jahr des letzten Jahrtausends“). 

 

5.2 RHETORIK LERNEN – Schritt für Schritt Anleitung für Anfänger 

(2017; 19:51; > 35 317 Aufrufe)  

https://www.youtube.com/watch?v=XFBg1ck-_8w 

Anschauliche Erklärung mit relativ langer Einleitung und teilweise fragwürdige Thesen 
(„Nonverbale Kommunikation = 90 %). Der Nachname des Sprechers „Sebastian“ wird 
nicht verraten. 

 

5.3 Welche Kraft Rhetorik hat  

(René Borbonus; 2016; 18:44; > 340 878 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=o10DgngXr3g 

René Borbonus studierte Germanistik, Politik und Psychologie und arbeitete unter an-
derem als Redenschreiber. Sein Hauptanliegen ist der Kampf gegen Floskeln und Lan-
geweile. 

 

5.4 Rhetorik? Braucht kein Mensch! 

(Michael Rossié, 2012; 18:14; > 221 603 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=3KRk-iqO2jQ 

Rhetorik aus der Sicht eines Schauspielers – ein ziemlich polemischer Bühnenvortrag! 
Rossiés Strategie: Er bringt übertriebene und offensichtlich komische Beispiele, mit 
denen er pauschal die angebliche rhetorische Praxis disqualifiziert. 

 

5.5 Schwarze Rhetorikerin – Killerphrasen 

(mit Tatjana Lackert; 2009; 6:52; > 554 515 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=ryChpOlCw0k 

Ein österreichisches Beispiel für problematisches Kommunikationsverhalten; Mitschnitt 
eines TV-Interviews von OTON-AT mit Tatjana Lackert und Roman Mostafi. Die Auf-
nahme hört sich ganz gut an; leider ist das Bild ziemlich unscharf. 

 

5.6 Helmut Schmidt als Rhetoriker – ein Lehrvideo  

(mit Sandra Maischberger; 2008; 8:26; > 891 038 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=lDFKNwQVsOY
https://www.youtube.com/watch?v=XFBg1ck-_8w
https://www.youtube.com/watch?v=o10DgngXr3g
https://www.youtube.com/watch?v=3KRk-iqO2jQ
https://www.youtube.com/watch?v=ryChpOlCw0k
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https://www.youtube.com/watch?v=9nrHyG7qytA 

In diesem Video zeigt Helmut Schmidt mit 89 Jahren in einem Interview mit Sandra 
Maischberger, wie gute Rhetorik wirkt. Die Zwischentexte aus dem Off wirken wie von 
einem Computer gesprochen. 

 

 

6 Präsentieren 

 

6.1 Präsentieren ist wie Flirten mit ganz vielen  

(Michael Rossié, 2017; 26:32; > 23 913 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=S6Gxp8LeTgw 

Der gelernte Schauspieler und „exzellente Speaker“ Michael Rossié arbeitet seit 25 
Jahren als Sprechtrainer und Coach. Ein engagierter Bühnenvortrag mit nonverbalem 
Schwerpunkt und mehreren Tipps aus dem Schauspielstudium. 

 

6.2 Präsentieren mit Charisma  

(Andreas Bornhäußer, 2015; 19:07; > 40 570 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=8qUjSdPDTyk 

Ein frei gesprochener Bühnenvortrag mit unterschiedlicher Resonanz: Von „Ich finde 
ihn super!!!“ bis „Langweiler, nach fast 6 min. musste ich abschalten. Der hat selber 
ein Charisma wie ein Oberlehrer aus den 60er.“ 

 

6.3 So präsentiert ein Profi  

(Matthias Pöhm, 2016; 19:31; > 448 840 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=8O7CusRyWC4 

Der prominente Speaker und Schlagfertigkeits-Experte bringt hier überwiegend für 
Fachleute bekannte und teilweise gewagte Informationen („50 % der Probleme ver-
schwinden bei getakteter Sprechweise“) und kritisiert v. a. Powerpoint-Vorträge („Be-
treutes Lesen“). Seine variable, pausenreiche und zuweilen relativ langsame Sprech-
weise kommentierte jemand („Gandolin66“) so: „Aussprache, Inhalt, Stil der Präsen-
tation sind eine Zumutung. Er spricht zu den Zuhörern als seien sie Vollidioten.“ 

 

 

7 Sprecherziehung für Kinder 

 

7.1 Mundmotorik-Übungen für Kinder 

(Ariane Willikonsky; 2011; 1:08; > 86 909 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=Ez_-pU-ZgB0 

 

https://www.youtube.com/watch?v=9nrHyG7qytA
https://www.youtube.com/watch?v=S6Gxp8LeTgw
https://www.youtube.com/watch?v=8qUjSdPDTyk
https://www.youtube.com/watch?v=8O7CusRyWC4
https://www.youtube.com/watch?v=Ez_-pU-ZgB0
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Die Stuttgarter Sprecherzieherin und Logopädin Ariane Willikonsky zeigt in gut einer 
Minute sinnvolle Übungen zur Verbesserung der Lautbildung und Deutlichkeit. 

 

7.2 Logopädie für Kinder: Übungen zur Aussprache/Artikulation  

(Beate Müller, 2016; 3:05; > 24 998 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=t9F8ZDrK2Lg 

Die Logopädin Beate Müller zeigt Ausschnitte aus ihrer Arbeit. Auf der Homepage  
http://www.logopaedie-uebungen.de/ (Logopädie App für Kinder) gibt es weitere  
Übungen zur Artikulation. 

 

7.3 Kinder lernen bei der Logopädin spielend sprechen  

(Elke Immig, 2016; 3:12; > 50 397 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=bGkbtqixpq0 

Bei der Logopädin Elke Immig aus Wehretal lernen Kinder mit unterschiedlichen Spie-
len, korrekt zu sprechen (z. B. die S-Laute).  

 

7.4 Spiele für die Sprech- und Sprachtherapie  

(Ellen Carmen Riedel; 2012; 5:36; > 33 525 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=qLyiRirbuwE 

Kinder können spielerisch leichter und mit mehr Freude lernen. Doris Mols stellt in die-
sem Video einige Sprach-Spiele aus der logopädischen Praxis vor und erklärt, was für 
Kinder wichtig ist, um gut sprechen zu lernen. 

 

7.5 Wie Eltern die Sprache ihrer Kinder zuhause fördern können  

(Dr. Rychener, 2012, 10:26; > 17 041 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=KUtyB7cphi8 

Dr. Inge Rychener, Dozentin an der Pädagogischen Hochschule Zürich, gibt in einem 
Interview Empfehlungen für Eltern. Die Aufnahme kommt relativ leise aus den Laut-
sprechern. 

 

 

8 Elterngespräche 

 

8.1 Positive Kommunikation zwischen Eltern und Lehrern  

(Kathrin Grix, Ariane Willikonsky, 2017; 11:44; > 1 249 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=HRx3YbodZ8A 

Ein anregendes Gespräch zwischen einer Sprecherzieherin und der Stuttgarter  
Gesamtelternbeiratsvorsitzenden. 

https://www.youtube.com/watch?v=t9F8ZDrK2Lg
http://www.logopaedie-uebungen.de/
https://www.youtube.com/watch?v=bGkbtqixpq0
https://www.youtube.com/channel/UCQthERinCCzpY8ge3EE-YHw
https://www.youtube.com/watch?v=qLyiRirbuwE
https://www.youtube.com/watch?v=KUtyB7cphi8
https://www.youtube.com/watch?v=HRx3YbodZ8A
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8.2 Elterngespräche professionell führen 

Vortrag mit Helen Hannerfeldt von der Cornelsen Akademie  
(2015; 7:44; > 13 124 Aufrufe)  

https://www.youtube.com/watch?v=lulRyJglhiU 

Ein informativer Vortrag, leider mit ziemlich überspannter Stimme und auffälliger  
Atmung in einer deutlich verzerrten Aufnahme präsentiert. 

 

8.3 „Tipps zum Elterngespräch“  

(5:31, keine Abrufzahlen angegeben, funktioniert nicht mit jedem Browser) 

https://www.powtoon.com/c/b2KxycQ2AYw/1/m 

Dieses Video der LMU München entstand 2017 unter Mitwirkung von Lehrenden und 
Studierenden der PH Heidelberg in einem Seminar von Heike Heinemann; Sprecherin: 
Lilian Wilfart. Es dient auch (wie das nachfolgende) als Beispiel für produktionsorien-
tierten Hochschulunterricht. 

 

8.4 „Gelungener Elternabend“  

(3:15, keine Abrufzahlen angegeben, funktioniert nicht mit jedem Browser) 

https://www.powtoon.com/c/cklaI96dylq/1/m 

Auch dieses Video entstand 2017 unter Mitwirkung von Lehrenden und Studierenden 
der PH Heidelberg (siehe oben). 

 

 

9 Manipulation, Überzeugung, Verhandeln 

 

9.1 Wie wir besser verhandeln  

(Prof. Dr. Jack Nasher, 2017; 21:35; > 476 700 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=KcyyKLSn5jQ 

Ein professioneller und amüsanter Vortrag auf großer Bühne, die Kommentare reichen von 
„Super Video! Jack Nasher ist einfach super“ bis „Es ist schon beinahe interessant, wie 
sich jemand mit Grundwissen in Nischenthemen verkaufen kann. Für das ganze „Wissen", 
das Jack Nasher präsentiert, reicht nur ein wenig sozial-gesellschaftliche Koexistenz. Aus-
geschmückt mit diversen Fachbegriffen klingt das ganze Thema akademisch und plausibel 
bzw. kompetent. Es ist schade, dass man mit sowas Leute zum Kauf von Artikeln verleitet. 
Bei beinahe jeder Präsentation Nashers greift er dieselben Themen, dieselben Beispiele 
und dieselben Wortspiele auf, sodass das Ganze wie ein Schauspiel wirkt, hinter dem 
nichts weiter „Wertvolles" steckt …“  

 

9.2 Verhandlungstechnik Kommunikationstraining Wirtschaftspsychologie 

(Prof. Dr. Jack Nasher, Planet Wissen, 2015; 1:56:32; > 338 319 Aufrufe) 
https://www.youtube.com/watch?v=D_Q8ardGgPY 

https://www.youtube.com/watch?v=lulRyJglhiU
https://www.powtoon.com/c/b2KxycQ2AYw/1/m
https://www.powtoon.com/c/cklaI96dylq/1/m
https://www.youtube.com/watch?v=KcyyKLSn5jQ
https://www.youtube.com/watch?v=D_Q8ardGgPY
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Ein Fernsehinterview (Planet Wissen, Sendung vom 15.01.2015) mit 1412 positiven 
und 158 negativen Kommentaren (Stand: 7.11.2018). 

 

9.3 Wie wir in jedem Gespräch die Wahrheit erkennen  

(Prof. Dr. Jack Nasher, 2015; 21:30; > 1 391 878 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=oAJmaNSqzPI 

Ein rhetorisch geschickt präsentierter Bühnenvortrag mit zahlreichen Verallgemeine-
rungen. In den Kommentaren findet sich auch ein Hinweis auf Nashers problematische 
akademische Autobiographie: https://www.mba-journal.de/mbs-professor-jack-nasher-
der-luegenpapst-und-seine-doktorarbeit/. 

 

9.4 Mächtige Sprachtricks, mit denen du andere manipulieren kannst 

(Redefabrik, Orkhan Azinovm, 2017; 10:46; > 1 099 395 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=mRtopJ2n8wY 

„Hypnotische Sprachmuster aus dem NLP und generelle Sprachtricks“, 16.231 positive 
und 4003 negative Kommentare, z. B. „Klappt vielleicht bei den geistig Armen ... an-
sonsten - normale Höflichkeit. Das hier als Wundermittel hinzustellen grenzt schon an 
Körperverletzung.“ 

 

9.5 Die Goldene Regel der psychologischen Überzeugung  

 (Redefabrik, 2017; 11:30; > 40 042 Aufrufe)  

https://www.youtube.com/watch?v=IoqJyXYwq8U 

Die „Psychologie der Überzeugung“ behandelt v. a. die Bedürfnispyramide von 
Maslow.  

 

9.6 Konfliktgespräche richtig führen  

(Uta Gröschel, 2013; 23:21; > 19 949 Aufrufe) 

https://www.youtube.com/watch?v=O2l_rGsAH0Q 

Dieser Seminarausschnitt der Heidelberger Kollegin Uta Gröschel hilft, die Interessen 
und Sichtweisen der anderen Seite zu verstehen und die eigene Position sachlich, klar 
und deutlich zu formulieren. Guter Ton; die Aufnahme und v. a. die Folien sind leider 
etwas unscharf. 

 

 

10 Resümee 

Nach dem Betrachten der hier vorgestellten Videos möchte ich als Resümee die  
folgenden zehn Thesen formulieren:  

 

 

https://www.youtube.com/watch?v=oAJmaNSqzPI
https://www.youtube.com/watch?v=mRtopJ2n8wY
https://www.youtube.com/watch?v=IoqJyXYwq8U
https://www.youtube.com/watch?v=O2l_rGsAH0Q
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 Zehn Thesen zu Internet-Videos 

 mit sprechpädagogischer Relevanz 

 

1. Internet-Videos können Spaß machen. 

2. Internet-Videos können informativ sein. 

3. Internet-Videos können zeigen, was die Kolleg(inn)en bieten. 

4. Internet-Videos können Geld sparen helfen. 

5. Internet-Videos können die eigene Arbeit ergänzen. 

6. Internet-Videos können als Werbung eingesetzt werden. 

7. Internet-Videos können produktionsorientierten Unterricht  

ermöglichen. 

8. Internet-Videos können Kommentare zulassen. 

9. Internet-Videos können viel Zeit kosten. 

10. Internet-Videos können echte sprechpädagogische  

Kommunikation nicht ersetzen. 

 

 

Literaturempfehlung 

EBEL, Alexandra: Lehr-Lern-Videos auf YouTube als sprechwissenschaftlicher  
Analysegegenstand. In: sprechen, 65 (I/2018), S. 5–11. 
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Kurzbeiträge 
 
 
Lienhard Hinz 

 
Sprechen ohne Genderzeichen und  
Schreiben mit Schulausgangsschrift 
 

Zwei Sprachbeiträge der Berliner Akademie der Künste 
 

Die Akademie der Künste ist eine Körperschaft öffentlichen Rechts der Bundesrepublik 
Deutschland. Ihr historischer Ursprung reicht bis in das Jahr 1696 in Preußen unter König 
Friedrich I. zurück. Getreu ihrer Tradition mischt sie sich in öffentliche Diskussionen über 
Sprache und Bildung ein. 

Im „Journal der Künste“, Ausgabe 6, April 2018, legt eine Arbeitsgruppe der Sektion Litera-
tur unter der Rubrik „Zivile Präambel“ ein Grundlagenpapier vor. Es soll ein Einspruch ge-
gen eine zu erarbeitende Handreichung zur „gendergerechten Sprache“ in der Akademie 
sein. Dieser „Versuch der Entideologisierung der Gendersprachdebatte“ ist nicht nur für 
Akademiemitglieder lesenswert, sondern allen Sprachinteressierten zu empfehlen. Auto-
ren sind die Schriftsteller Friedrich Christian Delius und Friedrich Dieckmann, der Sekretär 
der Sektion Literatur Jörg Feßmann, die Schriftstellerin Monika Rinck, die österreichische 
Schriftstellerin und Vizepräsidentin der Akademie der Künste Kathrin Röggla sowie der 
Chefredakteur der Zeitschrift „Sinn und Form“ Matthias Weichelt. Was sie hier schwarz auf 
weiß bekennen, möge zu einer nachhaltigen Debatte in der Öffentlichkeit führen. 

Schriftsteller und Schriftstellerinnen neigten dem sprachlichen Pluralismus zu und seien 
nicht zur Festlegung von Äußerungsformen in Direktiven zu bewegen. Neue Wortbildun-
gen, Partizipialkonstruktionen und Genusmanipulationen produzierten neue Missverständ-
nisse und hätten systemische Auswirkungen auf das Sprachgefüge. Der Sprache ihre im-
manente Mehrdeutigkeit auszutreiben und sie mit der Vorgabe einer geschlechtergerech-
ten Differenzierung zu verordneter Einsinnigkeit zu zwingen, führe zur Verarmung. Im vo-
rauseilenden Gehorsam Pluralwörter mit Unterstrichen, Sternchen oder anderen Binnen-
zeichen zu zerhacken, um niemanden zu verletzen, geschähe häufig aus der Ideologisie-
rung einer einzigen Identität. Dabei habe der Mensch ein Vielfaches an Identitäten 
(Hautfarbe, Geschlecht, Sprache, Herkunft, Bildung, Religion, Arbeit, Alter, politische Ori-
entierung, etc.) Ungelöste gesellschaftliche Probleme durch Sprachnormierungen antizipa-
torisch lösen zu können, sei ebenfalls eine verbreitete Illusion. Statt einem „Genderwörter-
buch“ zu folgen, schöpften wir lieber mit Bedacht den Reichtum der Sprache aus. Die 
bequemen und bürokratischen Sternchen, Binnen-Is, Schräg- oder Unterstriche könnten 
nicht gesprochen werden. Sie seien in der orthografischen Praxis einer Akademie der 
Künste zu vermeiden, weil sie respektlos gegenüber Leserinnen und Lesern seien und das 
Sprachgefühl untergrüben. 
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Der zweite Sprachbeitrag kommt aus dem Archiv in der Bibliothek der Akademie der 
Künste. Die Betreuerin der Berliner Sammlung Kalligraphie, Susanne Nagel, widmet sich 
in der Ausgabe 7, Juli 2018, des Journals der Künste dem Jubiläum „Schreiben als Kultur-
gut. 50 Jahre Schulausgangsschrift 1968“. 

Sie schätzt sich glücklich, dass die Dresdner Type-Designerin, Kalligrafin und Künstlerin 
Renate Tost dem Archiv im Jahr 2017 einen umfangreichen typografischen Vorlass 
schenkte mit Schriftproben, Vorentwürfen und dem Original des Alphabets zur Schulaus-
gangsschrift, seit 1968 verbindliche Erstschrift in den Schulen der DDR. Der Originalent-
wurf 1968 und das Schreibvorlageheft 2. Klasse 1968 – Titelblatt und Seiten – sind abge-
bildet. Susanne Nagel beschreibt die Forschungsarbeiten von Renate Tost mit der 
Pädagogin Elisabeth Kaestner seit 1961, um am Ende die wissenschaftliche und künstleri-
sche Leistung zu würdigen, die sich seit 50 Jahren im Schulalltag behauptet. Die Vizeprä-
sidentin der Akademie der Künste, Kathrin Röggla, bemerkt dazu in ihrem Editorial, dass 
die Arbeiten der Gestalterin Renate Tost an der Schulausgangsschrift der DDR Anlass ge-
ben, „auf eine andere Weise über die Frage nach der Handschrift als Unterrichtsstoff 
nachzudenken, als es in den heißen Debatten darum derzeit der Fall ist“. 

Diese jüngsten Beiträge zeigen, welchen Anspruch die Akademie der Künste an Sprache 
und Bildung stellt. 

Autor: Lienhard Hinz, Sprecherzieher (DGSS), Charlottenbrunner Straße 40, 14193 Berlin.  
www.lienhardhinz.de 

 

 
 
Birgit Jackel 
 

Polarisierend dominieren oder differenzierend 
argumentieren? 
„Ich denke, dass es zwischen Denken, Sprechen und Handeln einen großen Zusammen-
hang gibt und warne vor Verwahrlosung“, postuliert die Bundeskanzlerin Angela Merkel 
am 19.7.2018 vor Hauptstadtjournalisten und -journalistinnen und fordert eine „andere To-
nalität“ (ARD Tagesschau). 

Zum Merkelschen Denken: 

Der Diplompädagoge Winfried Palmowski spricht von „binärer Logik“, die ein bestimmtes 
Denkweisenmuster innehat und Sachverhalte bipolar entweder als „richtig“ oder „falsch“ 
einordnet, ohne Zwischenpositionen und Zweifel zuzulassen (vgl. Palmowski 2018, 84). 
„Zweifel“ aber ist „die Fähigkeit, mehr als einen Gedanken gleichzeitig für richtig zu halten“ 
(Hirschhausen 2018, 90). Charismatiker jedoch punkten gerade aus Mangel an Selbst-
zweifeln mit ihren einfachen Botschaften (vgl. ebd., 90). Und weil sie dergestalt von sich 
eingenommen sind und scheinbar plausibel argumentieren, gelingt es ihnen, polarisierend 
andere Personen leichter zu überzeugen als Rednerinnen und Redner mit differenzieren-
den Argumenten; zumal für eine vielschichtige Sichtweise mehr Worte benötigt werden als 
für rechthaberische Schwarz-Weiß-Malereien eines bipolaren Denkmusters. 

Wer seine Ansichten gleichsam wie unverrückbare Tatsachen immer zweifelsfrei vorträgt – 
auch Merkel mit ihrem politischen Schlagwort alternativlos –, erreicht damit die „höchst-

http://www.lienhardhinz.de/
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mögliche Reduktion von Komplexität“, eine Schein-Plausibilität, bei der besonders seitens 
der Zuhörerschaft kaum Gefahr besteht, die Übersicht zu verlieren (vgl. Palmowski 2018). 
Bei diesem Impetus des Gewinnens ist die Nähe zu autoritären Positionen stets gegeben; 
ebenso das Fehlen beziehungsdienlicher, gewaltfreier Kommunikation (vgl. Rosenberg 
2010). 

Zur Merkelschen Sprache: 

Die „binäre Logik“ ohne relativierende Sichtweisen führt vor Augen, wie eine bestimmte Art 
des Wahrnehmens und Meinungsbildens durch den Einsatz entsprechenden Sprachge-
brauchs erzeugt werden kann und wie leicht eine solche Diskussionskultur dazu führt, 
(s)eine „absolute Deutungshoheit und Überlegenheit“ zum Ausdruck zu bringen (Fisher et 
al. 2018, 38). Merkel selbst liefert dazu über Jahre bezüglich ihrer politischen Entscheidun-
gen den Begriff alternativlos als sog. Totschlagargument, das von der Gesellschaft für 
deutsche Sprache 2010 zum Unwort des Jahres gekürt wurde (vgl. Unwort-Jury 2010). 
Damit setzt sie mit ihrer eigenen Tonalität jeder Diskussion zum betreffenden Thema ein 
undemokratisches Ende; z. B. „Der Afghanistan-Einsatz [der Bundeswehr] ist alternativlos“ 
(vgl. Netzeitung vom 2.7.2009; zitiert nach WIKIPEDIA 2018). Andersdenkende werden 
mit solch bipolarer Sprache abgewehrt oder gar abgewertet. Mit derartig asymmetrischer 
Gesprächskultur ist jedem Diskurs auf Augenhöhe der Spielraum genommen: Meinungs-
bildende auf der einen Seite und -empfangende auf der anderen. 

Nach Dafürhalten des Psychologen Matthew Fisher – samt namhafter Personen aus den 
Bezugswissenschaften (vgl. Fisher et al. 2018) – herrscht diese Tonalität des Argumentie-
rens, um zu überreden/ zu dominieren „nicht nur in der politischen Arena, sondern in der 
gesamten Gesellschaft“, also auch in alltäglichen Auseinandersetzungen; „insbesondere in 
den sozialen Medien wie Facebook, Twitter oder Youtube“ (ebd. 38). Angebracht wäre je-
doch – wie es Wissenschaftler dieser Tage zunehmend häufig anmahnen – ein sozial-
kompetentes Kommunizieren mit mentalisiertem, überlegtem Sprechen (vgl. G. Gaschler 
und F. Gaschler 2012, Melzer et al. 2011, Rosenberg 2010), um die Beweggründe und Ar-
gumente anderer Menschen sowie neue Zusammenhänge zu begreifen und um sich seine 
Kompromissbereitschaft zu erhalten: ein Argumentieren, um zu verstehen (vgl. Fisher et 
al. 2018). Der Sprechwissenschaftler Hellmut Geißner bezeichnet das als „wechselseitige, 
verständnisorientierte Kommunikationsform“ (Geißner 2012, 21), die als mündliche Ge-
sprächsvariante ohnehin einen integralen Bestandteil der Thematik in der Sprechwissen-
schaft darstellt. 

 

Zum Merkelschen Handeln: 

Es gilt, statische Sichtweisen binärer Logik mit letztendlich nur zwei diametralen Hand-
lungsmöglichkeiten in eine kooperative Argumentationsweise zu überführen, indem „So-
wohl-als auch-Denkweisen“ und entsprechende Verbalisierungen formuliert werden (Pal-
mowski 2018, 86) und sich damit auch mehrere unterschiedliche Handlungsoptionen 
eröffnen. Denn Handlungen sind Folge-Aktionen mentalen wie sprachlichen Verhaltens. 
Es gibt kein Nicht-Handeln: Zu leben, das bedeutet immer auch zu handeln. 

In der großen Politik wie im alltäglichen Miteinander ist es dazu erforderlich, vielschichtig 
wahrzunehmen, quer- und umzudenken und dann dementsprechend zu handeln. Jeder ist 
dazu aufgefordert; denn jeder fungiert als Multiplikator und nach dem Modell des Imitati-
onslernens als Vorbild für andere (vgl. Jackel 2014). 
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Fazit: 

Was die literarische Form des Märchens prägt (bipolar: entweder sind die Charaktere nur 
böse oder nur gut) und als Arbeitsweise von Computern funktional ist (wahr oder falsch; 
zutreffend oder nicht, speichern oder löschen), kann nicht sinnbringend auf kommunikative 
Prozesse mit dialogischer Gleichwertigkeit übertragen werden, auch nicht in der Politik – 
sei es als „Basta“ (siehe: Altbundeskanzler Schröder) oder als „alternativlos“ (siehe: vor-
maliger Finanzminister Schäuble bezüglich Schuldenabbau; vgl. Stern 2010). Denn hier 
geht es um gegenseitiges Verstehen mit dem Ziel beziehungs- und gemeinschaftsdienli-
chen Verhaltens als Herausforderung für und Anforderung an alle Menschen. Von den 
zahlreichen Stimmen, die sich derzeit gegen „Verwahrlosung“ und für eine „andere Tonali-
tät“ im Sinne Merkels erheben, sind die vorab angeführten Beispiele als stellvertretend für 
die gegenwärtige Debatte zu betrachten – wobei der mahnende Chor nicht laut genug sein 
kann! 
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Tagungsbericht 
 

 „Kooperative Rhetorik“ (27.–29.9.2018 in Düsseldorf) 1

 

Kommunikationstrainerinnen und -trainer sowie Lehrende der Sprechwissenschaft und 

Sprecherziehung aus dem gesamten Bundesgebiet tagten vom 27. bis 29. September 

2018 im Haus der Universität. Die Abteilung Mündlichkeit an der HHU hatte zu der öffentli-

chen Fachtagung über Kooperative Rhetorik eingeladen. Kooperation wurde bei dieser 

Veranstaltung nicht nur thematisiert, sondern auch gelebt. Denn Studierende haben die 

Veranstaltung in Kooperation gemeinsam mit ihrer Dozentin organisiert und durchgeführt. 

Das Interesse am Thema war groß; rund hundert Teilnehmerinnen und Teilnehmer be-

suchten die Vorträge und Workshops.  

„Man kann beobachten, dass der Umgangston nicht nur in der Politik, sondern überall im 

Alltag schärfer wird und dass Polemik vielerorts an die Stelle von Argumentation tritt. Das 

gibt Anlass, sich intensiv mit kooperativen Formen der Rhetorik zu beschäftigen ‒ und das 

in Beiträgen, die länger als eine Twitter-Nachricht sind“, so Dr. Marita Pabst-Weinschenk, 

promovierte Sprecherzieherin von der HHU und Tagungsleiterin. Mit Bachelor- und Mas-

terstudierenden sowie Kandidat/-innen, die sich bei ihr auf die Prüfung vor der Deutschen 

Gesellschaft für Sprechwissenschaft und Sprecherziehung e. V. (DGSS) vorbereiten, hat 

Pabst-Weinschenk die Tagung organisiert und durchgeführt.  

Das Thema Kooperative Rhetorik hat in Düsseldorf Tradition. Begründet wurde dieses 

Rhetorikkonzept von dem Theologen und Sprechwissenschaftler Prof. Elmar Bartsch 

(1929 ‒ 2010), der neben seiner Hochschullehre in Neuss, Duisburg und Düsseldorf deut-

sche und österreichische Führungskräfte in Kommunikationsphilosophie, Ethik, Rhetorik 

und Dialogik coachte. Sein Ziel: Andere auf Augenhöhe überzeugen, nicht manipulieren; 

sein Motto: Dem Schwachen entgegengehen, aber ihn nicht dabei entmündigen  

Gegen eine manipulative Rhetorik, die mit dem Rechtspopulismus aufgekommen ist, be-

ziehen die Referentinnen und Referenten auf dieser Tagung bewusst Position. In Vorträ-

gen und Workshops erläutern sie verschiedene Aspekte und Anwendungsbezüge dieses 

Kooperativen Rhetorik-Verständnisses und zeigen, wie eine auf Kooperation ausgerichtete 

Rhetorik hate speech und populistischen Äußerungen begegnen kann. Pater Dr. Thomas 

Grießbach reflektierte in seinem Eröffnungsvortrag den theologischen Hintergrund von 

Bartsch und stellte das christliche Konzept der Liebe in den Fokus der kooperativen Rhe-

torik. Wie man Kooperative Rhetorik lehren und lernen kann, zeigte Norvisi Stanic in ihrem 

Erfahrungsbericht ganz im Sinne von Elmar Bartsch und ließ die Wirkung verschiedener 

Sprecheroperationen in ihrem Workshop erproben.  

                                                           
1  Übernahme aus dem FAKULTÄTS-NEWSLETTER DER PHILOSOPHISCHEN FAKULTÄT der Heinrich-

Heine-Universität Düsseldorf; August– November 2018 – BERICHTE UND MITTEILUNGEN 
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Frank Enders zeigte die Relevanz der nicht-direktiven Gesprächsführung nach Rogers für 

die Kooperative Rhetorik auf. Melanie Hanselmann fragte sich, wie viel Tugend ein Rhetor 

brauche und stellte die hohe Verantwortung von Rednern in den Vordergrund. Ihr Anlie-

gen: den antiken Tugendbegriff für den aktuellen Zeitgeist neu zu beleben. Ein Gegenkon-

zept zu negativen Grundhaltungsformen populistischer Ideologien propagierte auch An-

nette Lepschy in ihrem Workshop, wie man populistischer Argumentation mit kooperativer 

Rhetorik begegnen kann. Sie ermutigte dazu, die eigene Meinung gegen populistisches 

Gedankengut klar zu äußern, aber warnte auch davor, die Erwartungshaltung an ein sol-

ches Gespräch zu hoch zu setzen. Das heißt, man kann nicht davon ausgehen, Populisten 

sofort von der gegenteiligen Meinung überzeugen zu können. Wichtig sei es, die erste 

Ohnmacht und Sprachlosigkeit zu überwinden und in eine kooperative Konfrontation zu 

gehen.  

Rhetorische Kompetenzen zählen mit zu den Schlüsselqualifikationen und müssen von 

klein auf erworben werden. Dazu wurden verschiedene Modelle kooperativer Rhetorik-

schulung vorgestellt: In einem Panel präsentierten Kollegen Modelle aus dem Universitäts-

kontext für verschiedene Fachbereiche und beschrieben Change-Prozesse. Ein großer 

Block als Welt-Café war der schulischen Vermittlung gewidmet. Die Stellung der Rhetorik 

in der Schule und wie sie sich im 20. Jahrhundert entwickelt hat, zeigten Studierende mit 

der Tagungsleiterin im Rollenspiel einer historischen Rhetorikkonferenz aus den 1930er-

Jahren. Wie Rhetorik in Sprachbüchern wie Sprache und Sprechen und Wege zur Spra-

che (beide im Schroedel-Verlag) oder in einer Rhetorik-AG in der Schule in den 1980er-

Jahren vermittelt wurden, wurde in kurzen Poster-Vorträgen präsentiert. Die aktuellen Bil-

dungsstandards für den Bereich Sprechen und Zuhören ermöglichen ausführlichen Rheto-

rikunterricht, aber als eigenes Unterrichtsfach wird es bisher nur an Privatschulen 

(Docemus und Merz) gelehrt; ansonsten bleibt die mündliche Kommunikation eine Do-

mäne im Deutschunterricht und wird oft vernachlässigt. Staatliche Schulen können das ko-

operative Lernen praktizieren, wie eindrücklich ein Erfahrungsbericht von Yvonne Orths 

von der Sekundarschule in Duisburg-Rheinhausen erläuterte. Staatliche Schulen können 

sich auch am erfolgreichen Wettbewerb Jugend debattiert beteiligen oder bei Interesse 

Rhetorikzertifikatskurse der DGSS anbieten, worauf Franziska Trischler, 2. Vorsitzende 

der DGSS, hinwies. Kerstin Hauke, die Landesbeauftragte von Jugend debattiert in NRW, 

machte ferner deutlich, dass man für die Förderung rhetorischer und mündlicher Kompe-

tenzen in der Schule jetzt auch bei der Lehrerausbildung ansetzen müsse, um die Lehr-

personen besser darauf vorzubereiten. Was intensive rhetorische Schulung ausmacht, 

konnte man bei der Schaudebatte im Abendprogramm beobachten. Die Schüler aus dem 

NRW-Landesfinale von Jugend debattiert und Studierende zeigten hervorragende Leistun-

gen und überzeugten hinsichtlich Sachkenntnis, Ausdrucksvermögen, Gesprächsfähigkeit 

und Überzeugungskraft. Zum Schluss des Welt-Cafés sammelten die Anwesenden Ideen, 

wie es weitergehen müsse in Schule und Lehrerbildung.  

Von der Kundenorientierung, von Mitarbeitergesprächen, Integrationshilfen, Vorstandsre-

den, Personalauswahlverfahren, Mediation bis hin zum E-Learning und zur Rhetorik von 

Fußballtrainern reichte die Palette der behandelten Themen. Im Folgenden können nur 

noch einige Blitzlichter auf die Breite der Vortragsthemen geworfen werden. Der 
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Redenschreiber Claudius Kroker offenbarte mit einer Portion Humor dem anwesenden 

Plenum interessante Einblicke in seinen Arbeitsalltag: detailliert ausformulierte Reden wer-

den überzeugend in unterschiedlichen Situationen vorgetragen, aber es gibt auch durch-

aus Ergänzungen an vorgefertigten Redeteilen. Eine Anregung zur Modifizierung des juris-

tischen Alltags trug der Mediator und Coach Anselm Klatt an das Auditorium heran, indem 

er die Grenzen abgeschlossener Systeme aufzeigte, innerhalb welcher sich beispielsweise 

Richter bewegen, um die menschlichen Aspekte zu betonen, die beispielsweise in den 

Folgen von Familiengerichtsurteilen zu beobachten seien, die in erster Linie Kinder zu er-

leiden haben. Den Geschäftserfolg durch Kundenorientierung im Sparkassenbereich hat 

Hans-Jörg Reichmann untersucht und mit den Reden von Vorstandsvorsitzenden hat sich 

Carolin Eisenblätter beschäftigt. Nancy Lukin hat die Einschätzung kooperativen Füh-

rungsstils in Persönlichkeitstests untersucht und Thomas Laxa schließlich hat beim 1. FC 

Düsseldorf die Rhetorik im Trainingsbereich analysiert.  

Maen Elhemmeh sensibilisierte das Publikum für die kulturellen Unterschiede zwischen 

der deutschen Gesellschaft und Flüchtlingen aus Nahost, deren Gesellschaft kollektiv und 

vom Mangeldenken geprägt ist. Mit Methoden des Harvard-Konzepts und der Konferenz-

methode nach Thomas Gordon gilt es, sich zuzuhören und sich zu verstehen. Das erprob-

ten die Besucher auch ganz praktisch in seinem Workshop „In deinen Schuhen“. Sein Ziel: 

beitragen zur Integration von Nahostflüchtlingen. Peter Schreuder präsentierte das südafri-

kanische Gesprächsmodell „Lekgotla“, und wie man sich erfolgreich im Geschäftsleben in 

Japan verhält, zeigte ein Lehrvideo, das Studierende der HHU mit dem Schwerpunkt Mo-

dernes Japan sowie Medien- und Kulturwissenschaft gedreht haben.  

Auch im Beiprogramm stießen verschiedene Kulturen aufeinander und kooperierten. So 

wechselten sich moderne Sprechkollagen, dadaistische Texte und Rapmusik von Diptesh 

Banerjee mit klassischen Ballettdarbietungen ab; einzelne Teilnehmer und Teilnehmerin-

nen machten begeistert bei der Open Stage mit und gaben auch ihre Texte zum Besten.  

Insgesamt war die Tagung ein voller Erfolg: die Teilnehmerinnen und Teilnehmer haben 

sich beteiligt, waren zufrieden und nehmen viele Anregungen und Eindrücke über Koope-

rative Rhetorik mit aus Düsseldorf. Die Mitschnitte der Vorträge werden in die Mediathek 

der Philosophischen Fakultät der HHU eingestellt.  

Marita Pabst-Weinschenk und Studierende  
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CIVASCHI, Matteo (2017). Geflügelte 
Worte in 5 Sekunden. 144 wortlose Bil-
derrätsel. Frankfurt / Main: Fischer; Bild-
karten 187 S.; 12,40 €; ISBN 978-3-596-
29708-5 

Das, was der Autor Matteo Civaschi in die-
ser Neuerscheinung als „Geflügelte Worte“ 
bezeichnet, umfasst Sprichwörter, Redens-
arten oder Aphorismen, in denen eine Le-
bensweisheit knapp und treffend in Prosa 
zum Ausdruck kommt. Hier allerdings wer-
den sie von den Grafikdesignern um Civa-
schi als Bilderrätsel präsentiert, die Humor 
und ansprechende Symbolik kombinieren. 
Je treffender die bunt gedruckten Visualisie-
rungen, desto zielsicherer können die zuge-
hörigen Aphorismen aus der Gedächtnis-
speicherung abgerufen werden. Und je aus-
geprägter die kreative und querdenkerische 
Kompetenz der Betrachtenden, desto mehr 
Spaß werden sie dabei haben. 

Aber ganz so einfach-eindeutig scheint es 
bei genauem Durchforsten aller 144 Bilder-
rätsel doch nicht zu sein. Nach Dafürhalten 
der Rezensentin erscheinen die humorigen 
Grafiken bezüglich ihrer Verständlichkeit auf 
einem absteigenden Kontinuum von „gelun-
gen und witzig“ – „nicht sofort verständlich / 
mehr als 5 Sekunden Nachdenkzeit“ – „nicht 
allgemein bekannt (weil auch dänische Re-
densarten aufgenommen wurden)“ – bis 
„mehrdeutig / wenig zutreffend“. Weniger 
wäre in dieser Sammlung mehr gewesen 
und dafür nur solche Beispiele, bei denen 
die grafische Darstellung ganz eindeutig 
zum passenden Sprichwort hinführt, wie auf 
dem Cover „Ein blindes Huhn findet auch 
mal ein Korn“. Denn zahlreiche Bilder muten 

an, als seien sie „an den Haaren herbeige-
zogen“, womit die Gefahr besteht, dass der 
Rate-Spaß in Frustration umschlägt. 

Für diejenige Person, die bei der Lösungs-
findung der Grafiken „auf dem Schlauch 
steht“, hat der Autor folgenden Rat: Lösun-
gen nachschlagen (S. 185–187) oder zum 
Psychiater gehen (S. 7). Die Rezensentin 
sollte aufgrund ihrer schlechten Rate-Er-
gebnisse dringend den Gang zum Psychia-
ter wählen; stattdessen präsentiert sie alter-
native Spielideen: 

Leichter und damit spaßiger wird das Rät-
seln im Tandem, wobei der Mitbetrachter 
sich die Lösungsseiten vorab angesehen 
hat und somit die ersten Worte des zugehö-
rigen Sprichwortes vorgeben kann; bspw. 
„Da beißt die Maus ...“ oder „Kleine Ge-
schenke erhalten ...“ – oder auch die Satz-
enden, bspw. „… wäscht die andere.“ oder 
„… Affen machen“. 

Und tatsächlich, seitens des Autors ist das 
Buch zum Spielen, „eigentlich nicht zum Le-
sen gedacht“ (S. 7). Beworben wird es von 
dem PROLOG-Verlag im Therapie- und 
Lernmittelkatalog 2018 als Hilfsmittel bei 
Aphasie; für Wortschatz- und Kommunikati-
onstraining (PROLOG 2018, S. 126). Für 
Personen mit leichten kognitiven Störungen 
in Kliniken, therapeutischen Praxen und Se-
nioreneinrichtungen erscheint jedoch nur 
eine sorgfältige Auswahl besonders be-
kannter und eindeutiger Bilderrätsel als ge-
eignet zwecks Stabilisierung der geistigen 
Leistungsfähigkeit und Unterstützung bei 
Wortfindungsproblemen. 

Dr. Birgit Jackel, Biebergemünd 
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KNELS, Christina (Hrsg.): Sprache und 
Ernährung bei Demenz: Klinik, Diagnos-
tik und Therapie (Forum Logopädie). 
Stuttgart, New York: Thieme-Verlag, 
2018. 184 S., 39 Abb. € 49,99.  
ISBN: 978-3-13-163881-6 

In den vergangenen Jahren wurden einige 
Bücher zum Thema Demenz und Sprache 
veröffentlicht, die – natürlich unter Berück-
sichtigung der jeweiligen Zielgruppe – in-
haltlich durchaus vergleichbar sind. Umso 
mehr machte die hier vorgestellte Publika-
tion von Christina Knels (Hrsg. und Autorin 
fast aller Kapitel) aus der Reihe "Forum Lo-
gopädie" neugierig, da hier schon im Titel 
die Ernährungsproblematik neben die Spra-
che gestellt wird. In den meisten Büchern 
wird die Ernährung, so sie überhaupt thema-
tisiert wird, in einem Kapitel kurz angeris-
sen, ohne dass der gleiche Tiefgang wie bei 
den sprachlich-kommunikativen Inhalten er-
kennbar wäre. Aber gerade der Ernährungs-
problematik kommt im Zusammenhang mit 
dementiellen Erkrankungen in den letzten 
Jahren immer mehr Aufmerksamkeit zu.  

Das Buch zielt auf an Therapeutinnen und 
Logopädieschülerinnen ab, wobei theoreti-
sches und praktisches Wissen gleicherma-
ßen vermittelt werden soll. Im 1. Kapitel wer-
den gesundes Altern und Demenz thema-
tisiert. Das ist umso erfreulicher, da das 
Thema Prebyphasie in vergleichbaren Bü-
chern meist zu kurz kommt. Auch Knels zi-
tiert hierzu lediglich eine Quelle, was eben 
auch zeigt, dass zu dieser Thematik noch 
erheblicher Forschungsbedarf besteht. Die 
"Demenz" wird im Folgenden ausschließlich 
nach der Klassifikation des ICD 10 einge-
führt. Es muss als klarer Mangel herausge-
stellt werden, dass die Vorgehensweise des 
Diagnostisch Statistischen Manuals (DSM) 
keinerlei Erwähnung findet. Gerade in der 
Forschung wird im neuropsychologischen 
und psychiatrischen Bereich immer stärker 
auf das DSM-5 zurückgegriffen. Dabei wird 
der Begriff "Demenz" durch die Gruppe 
„Neurokognitive Störungen“ ersetzt, was pri-
mär mit dem Aspekt der Stigmatisierung be-
gründet wird. Diese Sichtweise setzt sich 
von Nordamerika ausgehend zunehmend 

durch, sodass in einem Buch für angehende 
Logopädinnen der Hinweis auf das DSM 
wichtig gewesen wäre. 

Kapitel 2 umfasst die Klassifikation und 
Symptomatik (ohne Dysphagie) dementiel-
ler Erkrankungen. Es zeigt sich schon an 
dieser Stelle deutlich, dass für die Autorin 
eine gelungene Kommunikation mit den Be-
troffenen zentrales Anliegen ist. Hier, wir 
auch in den Folgekapiteln, werden nicht nur 
Fakten referiert, sondern auch praktische 
Hinweise im Umgang mit Betroffenen gege-
ben. Damit will Knels zeigen, dass die pas-
sende therapeutische Grundhaltung zu de-
menzerkrankten Menschen von größter 
Bedeutung ist. Die Fallbeispiele zeigen da-
bei Ressourcen auf, die einen Kommunika-
tionserfolg ermöglichen könnten.  

Bei der Vielzahl möglicher Testverfahren 
(Kap. 3) verweist die Autorin auf die Prob-
leme und Grenzen der Diagnostik bei Be-
troffenen. Erfreulich ist in diesem Kapitel, 
dass für den oft unterrepräsentierten Be-
reich der schweren Demenzen und der Ein-
schätzung der Lebensqualität diagnostische 
Anregungen gegeben werden.  

Im Therapiekapitel (Kap. 4, Autorin Heike 
Grün und C. Knels) werden einerseits etab-
lierte Verfahren vorgestellt und andererseits 
allgemeine Therapiehinweise gegeben. Die 
psychosoziale Arbeit und gelingende Ver-
ständigung werden dabei als zentrale Anlie-
gen herausgestellt. Die konkreten Therapie-
verfahren werden jedoch nur angerissen, 
d. h. für die praktische Durchführung müs-
sen verständlicherweise die zugrundelie-
gende Literatur berücksichtigt bzw. Fortbil-
dungen besucht werden. Bei den etablierten 
Ansätzen schließt sich immer eine Evidenz-
betrachtung an, was sowohl für angehende 
Logopädinnen als auch Praktiker sehr sinn-
voll ist. Empfehlungen für Gruppentherapien 
und eine umfangreiche Liste von Kontaktad-
ressen (Selbsthilfegruppen, Hilfe für Ange-
hörige usw.) runden dieses gelungene Kapi-
tel ab. 

Im 5. Kapitel (Petra Schuster) wird schließ-
lich die Ernährung thematisiert. Der Autorin 
geht es dabei nicht nur um eine mögliche 
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Dysphagie, sondern generell um ausgewo-
gene Ernährung im Alter. Sowohl die Gren-
zen von Presbyphagie zur Dysphagie bei 
Demenz als auch die Zuordnung von Dys-
phagie zum Demenztypus werden sorgfältig 
gezogen. Ausführlich und sachlich werden 
ethische Fragen zur (Sonden-)Ernährung 
diskutiert ohne dabei dogmatisch zu wer-
den. Auch in diesem Kapitel kommen wieder 
viele praktische Hinweise zur Ausführung, 
z. B. wie man über multimodale Stimulie-
rung die Betroffenen zur Nahrungsauf-
nahme bewegt. Auch die Tipps zur Essbio-
grafie sind sehr anregend. Insgesamt zeigt 
sich, dass dieses Kapitel stark auf der klini-
schen Erfahrung der Autorin basiert. Eine 
stärkere Berücksichtigung wissenschaftli-
cher Belege, auch wenn diese noch rar sind, 
wären in einer Folgeauflage wünschens-
wert.  

Das Buch ist in der Reihe "Forum Logopä-
die" erschienen und übernimmt daher for-
mal einige weniger gelungene Merkmale. 
Hier ist z. B. die sehr kleine Schrift und der 
enge Zeilenabstand zu erwähnen. Die zahl-
reichen Tabellen sind hingegen sehr gut zu 
erfassen, was für die wenigen Abbildungen 
nur eingeschränkt zutrifft. Zusammenfas-
sungen, Merksätze und Beispiele sind durch 
Markierungen gut gekennzeichnet, sodass 
auch ein "Querlesen" problemlos möglich 
ist. Die Literaturnachweise finden sich am 
jeweiligen Kapitelende, das umfangreiche 
Register bezieht sich wiederum auf das ge-
samte Buch.  

Nach eigener Einschätzung ist das Buch für 
Logopädieschülerinnen und Logopädinnen, 
die sich in diesen Bereich einarbeiten wol-
len, trotz der kleinen Einschränkungen gut 
geeignet. Ebenso kann man es Angehöri-
gen von Betroffenen empfehlen, die über die 
oft allgemein gehaltene Ratgeberliteratur 
vertiefte Kenntnisse erwerben wollen. Zu 
bedenken ist allerdings, dass der Kaufpreis 
vergleichsweise hoch ist: Beispielweise sind 
im Reinhardt-Verlag einige inhaltlich ver-
gleichbare Bücher erschienen, die u. U. die 
Hälfte kosten und die aufgrund praktischer 
Durchführungshinweise konkreter Therapie-
verfahren für klinisch arbeitende Logopä-

dinnen interessanter sein dürften. Jedoch 
sollte das hier vorgestellte Buch von Chris-
tina Knels im Bestand von Ausbildungsein-
richtungen und Bibliotheken mit logopädi-
scher Ausrichtung nicht fehlen. 

Dr. Wieland Kranich, Regensburg 

 

 

RUBEN, Laura; WITTICH, Constanze: 
Therapie Myofunktioneller Störungen 
(MyoMot). Ein ganzheitliches Konzept 
mit 6 Bausteinen. München/Basel: Ernst 
Reinhardt Verlag, 2017. 148 S.; € 24,90 

In diesem Buch wird ein weiteres myofunk-
tionelles Behandlungssystem vorgestellt, 
das den gegenwärtigen Anforderungen an 
dieses Verfahren (s. Furtenbach/Adamer 
[Hg.]: MFT KOMPAKT  I und II, Wien 2013 
bzw. 2016) sehr gut gerecht wird. Die Auto-
rinnen konzentrieren sich auf die Behebung 
myofunktioneller Störungen in engstem Zu-
sammenhang mit weiteren Auffälligkeiten 
und Defiziten der betroffenen Patienten, vor 
allem von Kindern ab 4. Lebensjahr. Die an-
gestrebte Ganzheitlichkeit des Konzepts 
wird tatsächlich erreicht durch die Berück-
sichtigung des ganzen Körpers der myo-
funktionellen Klienten von Kopf bis Fuß und 
ihrer funktionellen, kognitiven und emotio-
nalen Persönlichkeitsstruktur, durch den in-
dividualisierenden Ansatz sowie durch den 
Aufbau und die Methodik ihres Verfahrens. 

Das Buch ist in sieben Kapitel gegliedert, er-
gänzt durch Einleitung, Anhang, ein ausrei-
chendes Literaturverzeichnis und ein klei-
nes Sachregister. Die Verfasserinnen bieten 
zwei große, aber so nicht gekennzeichnete 
Teile an: Theoretische Grundlagen (Kapitel 
1–3) und Beschreibung ihres praktischen 
Vorgehens (Kap. 4–7, Anhang und Online-
Zusatz-material). Schon in der Einleitung 
(S. 7–9) werden grundsätzliche Ausführun-
gen zum Therapieansatz und dessen Reali-
sation gemacht, die in den folgenden Kapi-
teln erweitert und vertieft werden, so auch 
im 2. Kapitel „Therapie bei Myofunktionellen 
Störungen“ (S. 14). Wieso Großschreibung 
erfolgt, erschließt sich dem Rezensenten 
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nicht, da der Begriff kein Eigenname ist (zu-
mindest bisher nicht). Aber das theoretische 
und praktische Konzept von „MyoMot“ wird 
unter Hinzuziehung der auch später immer 
wieder eingeflochtenen Gedanken deutlich: 
Entsprechend der seit Jahrzehnten ange-
mahnten und nur in einigen myofunktionel-
len Therapiesystemen verwirklichten Forde-
rung nach Blickweitung über den orofazia-
len/stomatognathen Bereich hinaus auf die 
„Komplexität und die Dysbalance … (des) 
Patienten“ (S. 45) in seiner Gesamtheit be-
rücksichtigen die Autorinnen in ihrer Thera-
pie nicht nur das Schlucken, den Mund-
schluss, die Zungenruhelage und das 
Sprechen, sondern grundsätzlich im ganzen 
Therapieverlauf auch die Haltung und den 
Tonus von Kopf, Nacken, Gesamtkörper 
und diverse Fehlentwicklungen, wie z. B. 
persistierende frühkindliche Reflexe und de-
ren negative Folgen, sowie weitere Kompe-
tenzen und deren Störungen.  

Dieser Ansatz wird deutlich in der Einbezie-
hung der multifaktoriellen ätiopathogeneti-
schen Auffassung und der Anerkennung der 
Multisymptomatik der myofunktionellen Stö-
rungen sowie in der Schwerpunktsetzung 
ihres therapeutischen Vorgehens ein-
schließlich der Struktur ihrer Anamnese- 
und Diagnoseerhebung. Das gilt ebenso für 
die Berücksichtigung von Entwicklungsas-
pekten vom vorgeburtlichen Stadium an, 
wie das schon als Erste vor Jahrzehnten 
Beatriz Padovan in Brasilien in umfassender 
Weise praktiziert hatte. Weiterhin begrün-
den Ruben/Wittich im 2. Kapitel auf der Ba-
sis ihres Therapieansatzes die Einteilung 
der Symptome in zwei Symptomkomplexe: 
1. den orofazialen Bereich und 2. die Basis-
kompetenzen betreffend. Danach erfolgt im 
3. Kapitel „Therapiebausteine“ (S. 15–44) 
entsprechend der multimodalen Behand-
lungsweise die Beschreibung von sechs 
Therapiebereichen, die bei jedem Patienten 
bearbeitet werden müssen und daher auch 
in ihren Beziehungen zu den beiden Symp-
tomkomplexen dargestellt werden. Im ers-
ten Baustein „Wahrnehmung“ werden die 
Wahrnehmungsentwicklung ab der 10. 
Schwangerschaftswoche und deren Störun-

gen beschrieben, vornehmlich zur taktilen 
und kinästhetischen (propriozeptiven) Per-
zeption, die sich insbesondere auf die Ent-
stehung von Habits, Mundoffenhalten, Zun-
genhaltung und Dysgnathien auswirken 
können. Mit Bezug auf die enge Kooperation 
von Wahrnehmung und Bewegung weisen 
die Autorinnen an dieser Stelle erneut auf 
die Notwendigkeit der Einbeziehung von ge-
samtkörperlichen Kompetenzen in der MFT 
hin, von der Entwicklung des Schluckens, 
der visuomotorischen Koordination und 
Händigkeit bis hin zur Berücksichtigung von 
Störungen der Aufmerksamkeit und des all-
gemeinen Verhaltens. 

Ähnlich gründlich verfahren Ruben/Wittich 
bei der Darstellung der Therapiebausteine 
„Persistierende frühkindliche Reflexe“, „To-
nus und Haltung“, „Gleichgewicht“ (ves-
tibuläres System, das eng kooperiert mit der 
propriozeptiven und der visuellen Wahrneh-
mung), „Bewegung“ und „ Mundfunktion“. Im 
zuletzt genannten Baustein erwähnen sie 
die in der MFT seit Jahrzehnten dominie-
rende Gleichgewichtstheorie („equilibrium 
theory“, z. B. Weinstein et al. 1963), nach 
der im lebenden Organismus ein ausbalan-
ciertes Miteinander aller Strukturen, insbe-
sondere der Muskeln, und funktionellen Ab-
läufe bestehen sollte. Daher sei der 
Ausgleich von Dysbalancen ein erklärtes 
Ziel aller myofunktionellen Maßnahmen. 

Im 4. Kapitel „Praktische Umsetzung“ 
(S. 45–48) erläutern die Autorinnen auf der 
Basis ihres Therapiekonzepts den Aufbau 
und die Grundprinzipien ihres therapeuti-
schen Prozederes sowie ihre methodischen 
Elemente, was wesentlich zum Verständnis 
ihres Systems für Leser und Anwender bei-
trägt. Im Folgenden soll unter Hinzuziehung 
von an anderer Stelle des Buchs erwähnten 
Ausführungen auf die Grundprinzipien, die 
Strukturierung und auf die Methodik von My-
oMot zusammenfassend eingegangen wer-
den. 

Als erstes Grundprinzip des therapeuti-
schen Agierens ist die Herangehensweise 
an Lernprozesse hervorzuheben, die sich 
von vielen anderen myofunktionellen Thera-



sprechen  Heft 66  2018  97 
   

 

 

piekonzepten unterscheidet. Die Kinder 
werden allmählich befähigt, über Sammlung 
und Speicherung unterschiedlichster Hand-
lungserfahrungen, die sie gleichsam in 
Form einer aufsteigenden Spirale mehr und 
mehr verfeinern, vertiefen und dadurch fes-
tigen, ihre bis dahin angewandten (oft unter-
entwickelten bzw. fehlerhaften) Verhaltens-
muster zu ändern. Dazu gehören solche – 
oftmals ebenfalls zu erlernenden – Ele-
mente wie Selbstbeobachtung und -beurtei-
lung, Vortasten vom Gesamtkörper zum 
orofazialen Bereich, Fokussierungsfähigkeit 
auf wesentliche Faktoren und auf eine 
Reihe von physiologischen Abläufen, z. B. 
Wahrnehmung und Bewegungssequenzen, 
die Fähigkeit, Erfolge zu erleben und mit 
Freude am Therapieprozess teilzunehmen. 
Dass Therapie und Lernen nicht zum reinen 
„Spielen“ werden, ist hierbei die Gratwande-
rung, die die Therapeuten durch gezieltes 
Betonen von Fortschritten und kluges Wei-
terführen beschreiten müssen, was leider in 
vielen myofunktionellen Behandlungsange-
boten der letzten Jahre nicht geschafft 
wurde, von Frau Ruben und Frau Wittich 
aber schon! 

Ein weiteres Prinzip ist die Einbeziehung 
verschiedener Module und myofunktioneller 
Behandlungsansätze, wodurch die Verfas-
serinnen die vielen Erfahrungen der jahr-
zehnte-langen Geschichte der MFT kritisch 
integrierten, z. B. aus der Therapie von B. 
Padovan (wenn auch nicht genannt). Auch 
die Kombination unterschiedlicher Kompe-
tenzen des Patienten in einer Übung zählt 
zum Prinzip der Multimodalität. Noch wichti-
ger erscheint dem Rezensenten die durch-
gehende Berücksichtigung des Grundsat-
zes der Individuum-zentriertheit („individua-
lized approach“), den die Autorinnen sehr 
geschickt verwirklichen: Je nach Alter und 
Entwicklungsstand insgesamt und bezüg-
lich der avisierten Fähigkeit, ja sogar je nach 
der momentanen emotionalen „Stimmungs-
lage“ des Kindes, werden die Gestaltung ei-
ner Therapiestunde und die Auswahl der 
Übungen vorgenommen, eventuell mit zeit-
licher „Streckung“ eines bestimmten Lern-
prozesses. Dieser Grundsatz widerspricht 

auch in keiner Weise dem stringenten Auf-
bau und Ablauf des ganzen Verfahrens. 

Das von Ruben/Wittich als von zentraler Be-
deutung erachtete Prinzip ist wohl die Ein-
bettung orofazialer Kompetenzen in den Zu-
stand von Gesamtkörper und ganzer Per-
sönlichkeit ihrer Klienten, das sie durchge-
hend sehr gut verwirklicht haben. Dazu ge-
hört auch die Fokussierung auf die Mitarbeit 
der Eltern bzw. Bezugspersonen, die im 7. 
Kapitel (S. 135–139) beschrieben wird. 
Schon am Anfang der Therapie werden die 
Eltern in die Anamnese und Diagnostik in ei-
ner hoch wertschätzenden Art einbezogen, 
wie das in anderen MFT-Konzepten kaum 
realisiert wird. Das zeigt sich ebenso in der 
starken Inklusion der Eltern in den Therapie-
ablauf und folgerichtig in den häuslichen 
Umgang mit den Defiziten und deren Über-
windung. Das geht weit über die auch im 
Buch erwähnten vielen Tipps, Hinweise und 
Ratschläge hinaus. – Ein letztes Grundprin-
zip von MyoMot soll noch herausgestellt 
werden: die Ritualisierung von Lernprozes-
sen und praktischen Abläufen in den Thera-
piestunden bis hin zum Transfer der neu er-
lernten Kompetenzen in die Automatisation.  

Der Aufbau des Therapieverfahrens Myo-
Mot in seinem Gesamtablauf von Anam-
nese und Diagnostik über die an verschie-
denen Stellen des Buchs dargelegten 
Verlaufsmerkmale bis hin zum Transfer er-
folgt für die Leser im Wesentlichen transpa-
rent. Dabei schreiten die Autorinnen vom 
Einfachen, d. h. vom Patienten gerade noch 
vollziehbaren Handlungsniveau, zum 
Schwereren voran bis zu komplexen Fähig-
keiten. Allerdings irritiert, dass schon in die 
Vorübungen solche von vielen myofunktio-
nellen Patienten eben nicht beherrschten 
Fähigkeiten wie Ansaugen der Zunge und 
das Schnalzen (S. 77) eingebaut werden, 
wenn das zugegebenermaßen von man-
chen Kindern auch spontan erreicht werden 
kann. Übrigens wird das vordere Schnalzen 
nicht vom hinteren unterschieden, und es 
werden leider keine Details zum Erlernen 
dieser für das richtige Schlucken so wesent-
lichen Vorübungen mitgeteilt.  
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Hervorzuheben ist der stringente Ablauf ei-
ner jeden Therapiestunde vom anfänglichen 
Einstimmungsritual über Vorübungen unter 
ständigem Einschluss solcher kardinalen 
Fähigkeiten wie Mundschluss und Zungen-
ruhelage bis zum Abschlussspiel und zur 
Besprechung der Hausaufgaben. Auch jede 
Übung ist im Wesentlichen nach dem glei-
chen Aufbau gegliedert: Therapieziel, unge-
fähre Dauer in Minuten, Material und Alter-
nativen, Vorübung, Durchführung, Varian-
ten (in der Methodik), Fehlerquellen und 
Kontraindikationen sowie Lösungen (zu-
sätzliche Hilfestellungen). Dabei werden 
viele, auch hoch motivierende, z. T. moto-
risch recht anspruchsvolle Übungen – auch 
in Form von Spielen – angeboten (S. 66–
134), die oftmals von den myofunktionellen 
Therapeuten erst selbst erlernt werden 
müssen! 

Zur Methodik haben Ruben/Wittich auf vie-
len Seiten ihres Buchs eine ganze Anzahl 
von Hinweisen und Tipps eingestreut, z. B. 
die gelegentliche Nutzung eines Spiegels, 
die Anwendung bestimmter Erinnerungssig-
nale zwischen Kind einerseits und Thera-
peut bzw. Bezugsperson andererseits, der 
Wochenplan und der Einsatz einer Vielzahl 
von Materialien und Gegenständen; Letz-
tere werden im Anhang für die Therapiebau-
steine aufgelistet (S. 144–146). Es ist anzu-
nehmen, dass nur ein Teil der von den 
Autorinnen erprobten Elemente aufgeführt 
wurden. Auch wird sich nicht jede Therapeu-
tin alle Geräte beschaffen können, zumal zu 
deren Einsatz entsprechende Räume mit 
der benötigten Ausstattung zur Verfügung 
stehen müssen. Hier wird auf die interdiszip-
linäre Zusammenarbeit mit Physiotherapeu-
ten und Ergotherapeuten verwiesen. Eine 
Warnung ist aber auszusprechen: Die Ver-
wendung von Spülmitteln bei Blasübungen 
sollte vermieden werden, da gerade myo-
funktionelle Patienten leicht die so präpa-
rierte Flüssigkeit einsaugen und eventuell 
sogar verschlucken könnten, weshalb ja im 
Text schon eine Einschränkung erwähnt 
wurde. Weitere in MyoMot angewandte me-
thodische Grundsätze bestehen in der Ar-
beit mit Kontrasten bei der Gewinnung 

neuer Erkenntnisse und Fähigkeiten, in der 
Variabilität bei der Einsetzung von Übungen 
und Materialien, in der Verbalisation aller 
Handlungsabfolgen durch Therapeut und 
Kind und in der Begleitung von Übungen 
und Spielen durch Gesang und Reime. 

Im 5. Kapitel „Anamnese und Befund“ 
(S. 49–65) stellen die Verfasserinnen ihr 
diesbezügliches Vorgehen anhand ihres 
Anamnese- und Befundbogens vor, der 
auch als Online-Zusatzmaterial zur Verfü-
gung steht (allerdings nicht so leicht herun-
terzuladen). Der allgemeinen Anamnese fol-
gen weitere anamnestische Erhebungen – 
durch Befragung der Eltern – jeweils am An-
fang der Diagnostik der Symptomkomplexe 
1 und 2. Damit ergibt sich ein guter Über-
blick über wesentliche Einzelheiten zum Ge-
samtentwicklungsstand und speziell zur 
Entwicklung der Ernährungsweise, der Sen-
sorik, der Motorik, der orofazialen Bereiche 
und der Sprache und deren gegenwärtige 
Verfassung. Die Befunderhebung erfolgt 
vorwiegend durch Beobachtung, z. T. an-
hand von Videoaufnahmen und z. T. durch 
Ausführung der vom Untersucher verbal be-
schriebenen Muster oder durch Nachah-
mung der ausgeübten Items. Tests werden 
weniger eingesetzt, obwohl es besonders 
im Wahrnehmungsbereich verschiedene 
Verfahren zur Überprüfung der oralen Ste-
reognose gibt. Auch die Angaben zur Her-
kunft bestimmter Normen, z. B. bei der Ein-
schätzung des Einbeinstands nach Schra-
der (S. 61), werden vermisst. Besonders 
wertvoll erscheint dem Rezensenten dage-
gen die Darstellung der Diagnostik bezüg-
lich der Reflexe und eventueller Restreakti-
onen, der Beherrschung von Gleichgewicht, 
Tonus, Halte- und Stellreaktionen sowie der 
Feinmotorik, die in der übrigen MFT-Lite-
ratur kaum so ausführlich zu finden ist. Sehr 
zu empfehlen! 

Der ausführlichen Beschreibung der Übun-
gen (Kap. 6: S. 66–134) folgen das bereits 
erwähnte Kapitel 7 „Elternarbeit und Trans-
fer“, ein im Wesentlichen ausreichendes Li-
teraturverzeichnis (S. 140–143), der An-
hang mit der Materialliste (S. 144–146) und 
ein kleines Sachregister (S. 147 f.). Zu den 
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Literaturangaben muss vermerkt werden, 
dass die Zitierung von Zeitschriftenartikeln 
unterschiedlich gehandhabt wird, üblich ist 
unbedingt auch die Jahrgangsangabe, dass 
bei einigen Autoren eine falsche Namen-
nennung erfolgt – richtig ist: Castillo Mora-
les, R. (so einmal im Text S. 45) und Gampp 
Lehmann, K./ Sticher, H. – und dass nicht 
immer die neusten Auflagen herangezogen 
worden sind. Diese Hinweise schmälern 
aber keineswegs den Wert dieses Buchs. Im 
Übrigen hat das Lesen viel Spaß bereitet. 
Das Engagement der Autorinnen ist deutlich 
zu spüren, und ihre Freude an ihrem Kon-
zept überträgt sich auf Leser, Anwender und 
bestimmt auch auf die Patienten. Frau Ru-
ben und Frau Wittich haben darüber hinaus 
mit ihrer Veröffentlichung, die von Layout 
und Druckgestaltung gut gefällt, Wichtiges 
zur Weiterentwicklung und praktischen 
Durchsetzung der MFT beigetragen. So ist 
dem Buch eine weite Verbreitung zu wün-
schen. 

Dr. Volkmar Clausnitzer 

 

 

Studia Linguistica XXXV, Wydawnictwo 

Uniwersytetu Wrocławskiego, Wrocław 

2016. 258 S., ISSN 0239-6661 

Es handelt sich bei der “Studia Linguistica 

XXXV”, herausgegeben von Wdyta Błachut, 

Lesław Cirko, Artur Tworek, Sven Grawun-

der und Cordula Schwarze um ein Themen-

heft, das auf die Arbeit der Sektion Phonetik 

und Sprechwissenschaft auf der Sektionsta-

gung der Gesellschaft für Angewandte Lin-

guistik im September 2015 an der Europa-

Universität Viadrina in Frankfurt/Oder und 

Słubice zurückgeht. Ausgewählte Vorträge 

dieser Sektion und weitere sie ergänzende 

Beiträge führten zu diesem Themenheft 

ohne dezidierten Titel.  

Den thematischen Rahmen eröffnet der ein-

führende Beitrag „Rhetorik – Persuasion – 

Phonetik“ von Grawunder, Schwarze und 

Tworek (2016: 7–24). „Alle Beiträge be-

schäftigen sich mit Gestaltungsweisen sozi-

aler Interaktion, die in einem persuasiven 

Handlungszusammenhang gestellt sind. 

Persuasives Handeln, das Proprium rhetori-

schen Handelns, wird auf diese Weise zum 

übergeordneten Konzept.“ (2016:7), steht 

im Einführungskapitel. So kann Bezug ge-

nommen werden sowohl auf rhetorisch/ge-

sprächsanalytische Beiträge als auch auf 

eher phonetisch fokussierte Aufsätze.  

Alle Aufsätze des Bandes stehen im Fokus 

einer angewandten Perspektive, in der Aus-

differenzierung von rhetorischem Handeln 

bis zu eher spezifischeren phonetischen 

Themen. Die in diesem Zusammenhang 

sichtbar werdenden unterschiedlichen me-

thodologisch-methodischen Zugänge wer-

den in ihrer Diversität durch den übergrei-

fenden Begriff der Persuasion gleicher-

maßen als Klammer umfasst. Dabei gelingt 

es dem Einführungskapitel, den Begriff der 

Persuasion für alle Beiträge zu differenzie-

ren und sowohl für die rhetorische Sicht als 

auch die eher phonetischen Beiträge theo-

retisch zu untermauern.  

Grawunder, Schwarze und Tworek be-

schreiben als Ausgangspunkt die aristoteli-

sche Rhetorik im Sinne der ars persuadendi 

und zeigen die Ausdifferenzierung des Per-

suasionsbegriffs in seinen späteren Gel-

tungsansprüchen. Wenn Persuasion als 

Prozess der Überzeugung in vielfacher Ge-

stalt verstanden werden kann, so rücken 

auch unabdingbar die Akteure dieses Han-

delns in den Fokus. Unter diesem Verständ-

nis treffen sich die Beiträge der eher rheto-

risch und der eher phonetisch konzipierten 

Ansätze, Zentralpunkt bleibt immer der As-

pekt der Interaktivität. Die Lektüre bereits 

dieses Einführungskapitels eröffnet den 

Blick auf die unterschiedlichsten Verständ-

nisansätze von Argumentation, erweitert 
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phonetische Fragestellungen in ihrer Be-

deutung auf die Erforschung sozialer Inter-

aktionen und vertieft das Verständnis für die 

Diversität der Einflussfaktoren.  

Nachfolgend seien die Einzelbeiträge in gro-

ber Verkürzung angerissen, ohne sie diffe-

renziert angemessen würdigen zu können. 

(Eine ausführliche Rezension ist nachzule-

sen in der ZfAL 69/2018, S.129–137). 

Iwona Bartoszewicz („Linguistik und Rheto-

rik. Berührungspunkte“, S. 25–36) widmet 

sich dem Verhältnis von Linguistik und Rhe-

torik. Sie versteht Sprache als Instrument 

persuasiven Kommunizierens und rückt so-

mit Sprachnutzer für beide Disziplinen in 

den Fokus. Pfurtscheller („Persuasives 

Handeln: objektbezogen, multimodal, mas-

senmedial. Gebrauch der ‚Taferln‘ in öster-

reichischen TV-Wahldebatten“, S. 37–66) 

und Stopfner („(De-)Konstruktion von 

Glaubwürdigkeit in online-Debatten“, S. 67–

80) beziehen sich auf mediale Debatten und 

deren persuasive Dimension. 

Die nachfolgenden drei Beiträge des dritten 

Themenblocks (Arendt, Kreuz/Mundwiler, 

Bose/Hannken-Illjes) verbindet ein ge-

sprächsanalytischer Zugriff und der Fokus 

auf das Argumentieren von Kindern. 

Birte Arendt („Topik bei argumentierenden 

Kindern? Empirische Tragfähigkeit eines 

rhetorischen Konzeptes“, S. 81–98) kann 

zeigen, dass mündliche Argumentationen 

sich mit Hilfe des Toposkriteriums auch bei 

Kindern auf abstrakte Schlussschemata zu-

rückführen lassen und entwickelte daraus 

ein Toposinventar bei Kindergartenkindern. 

Die Autorinnen Judith Kreuz und Vera 

Mundwiler („‘verbAnskasten !MÜS!sen wir 

haben‘. Zum argumentativen Potential von 

Prosodie am Beispiel von Einigungsdiskus-

sionen bei Grundschulkindern“, S. 99–118) 

beziehen sich mit ihrer Studie auf ein 

Argumentationsverständnis, das Kinder als 

Ressource für gemeinsame Bedeutungs-

herstellung nutzbar machen. Ines Bose und 

Kati Hannken-Illjes zeigen mit ihren Analy-

sen („Wie Vorschulkinder Geltung etablie-

ren“, S.119–137), dass Kinder im Spiel Be-

gründungshandeln nicht zur 

Dissenzbearbeitung einsetzen, sondern 

zum gemeinsamen Erschaffen von Spiel-

welten, zum Konfirmieren des Konsens‘ 

über Spielvorschläge.  

Die Aufsätze von Ingmar Rothe und Lars-

Robin Schulz bilden mit dem Thema Raum 

den vierten thematischen Block innerhalb 

des Heftes.  

Ingmar Rothe („‘It’s ComforTable‘: Ansätze 

zur Erforschung von Interaktionen am Tab-

letop-Display im Ausstellungsraum“, S. 137 

–154) setzt sich mit der Frage auseinander, 

unter welchen Rahmenbedingungen im Mu-

seum ein Gegenstand die Bedeutung eines 

Exponats erhält und zum zentralen Interak-

tionselement werden kann.  

Lars-Robin Schulz vermag mit seinem Auf-

satz („Gemeinde überzeugen. Das persua-

sive Moment des evangelischen Gottes-

dienstes“, S. 155–183) zu zeigen, dass Per-

suasion nicht nur auf das Gottesdienstele-

ment Predigt beschränkt ist, sondern es sich 

um eine makrostrukturelle Einheit handelt, 

die von übergreifender Argumentation 

durchzogen ist. 

Die letzten vier Beiträge (Grzeszczakows-

ka-Pawlikowska, Rogozińska, Tworek, 

Meißner/Waller) weisen die Domäne Wis-

senschaft als Gemeinsamkeit aus.  

Beata Grzeszczakowska-Pawlikowska 

(„Rhetorische Kompetenz bei polnischen 

Studierenden in der Fremdsprache Deutsch 

im universitären Kontext“, S. 185–204) be-

fasst sich mit der Frage, ob und in welcher 
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Weise rhetorische Fähigkeiten lehr- und 

lernbar sind.  

Stärker phonetisch-prosodisch orientiert ist 

der Aufsatz von Marta Rogozińska („Til-

gungstendenzen in Konferenzvorträgen. 

Eine korpusbasierte Studie“, S. 205–219). 

Sie untersuchte lautliche Reduktionen in-

nerhalb von sprachlichen Einheiten im ge-

sprochenen Wissenschaftsdeutsch im rhe-

torischen Kontext , wobei die Autorin betont, 

dass in weiterführenden Studien der situa-

tive Kontext und die Prosodie einbezogen 

werden sollten. Bei dem Beitrag von Artur 

Tworek handelt es sich um eine exemplari-

sche Darstellung und anfängliche Systema-

tisierung prosodischer Fokusakzente mit 

rhetorischer Funktion in Wissenschaftstex-

ten („Fokusakzente als rhetorische Hervor-

hebungsmarker in der gesprochenen Wis-

senschaftssprache. Eine deutsch-polnische 

vergleichende Signaluntersuchung.“, S. 222 

–233).  

Cordula Meißner und Franziska Wallner 

(„Persuasives Handeln im wissenschaft-

lichen Diskurs und seine lexikografische 

Darstellung: das Beispiel der Kollokation 

‚Bild zeichnen‘'“, S. 235–252) können zei-

gen, dass adäquate wissenschaftssprachli-

che Handlungsfähigkeit die Kenntnis 

sprachlicher Mittel und ihrer Gebrauchskon-

ventionen voraussetzt, die einem Text per-

suasiven Charakter verleihen.  

Die hier sehr fragmentarisch aufgerissene 

Themenvielfalt dieses Tagungsbandes ver-

mag zu verdeutlichen, dass es sehr unter-

schiedliche Konzepte rhetorischer Handlun-

gen und argumentativer Prozesse gibt, die 

sowohl nebeneinander stehen als sich auch 

ergänzen können. Die Diversität fokussiert 

sich jedoch immer wieder im Zentrum mit 

dem Ansatz der Persuasion. Der Band zeigt 

in eindrücklicher Weise die Ausfächerung 

der Sprechwissenschaft als Fachgebiet ei-

nerseits und die gleichzeitige Möglichkeit 

der Zentrierung unter einer Fragestellung 

andererseits. 

Christa M. Heilmann, Marburg 

 

 

 
 

Ein Hinweis für die sprechen-Abonnent(inn)en 

Wie bereits vor zwei und vor vier Jahren wurde aus Gründen der Verwaltungsvereinfa-

chung der Abo-Lastschrifteinzug für die sprechen-Jahrgänge 2017 und 2018 zusammen-

gelegt.  

Die Abbuchungen erfolgten im Herbst 2018; gleichzeitig verschickten wir auch die Abo-

Rechnungen an jene, die uns keine Einzugsermächtigung ausgestellt haben. 

Die Mitglieder der Berufsvereinigung Sprechkompetenzen – Rhetorik, Sprechkunst, 

Sprechtherapie und Sprechwissenschaft in Bayern e. V., des Berufsverbands Sprechen 

e. V. (BVS „Südwest“ – Baden-Württemberg, Rheinland-Pfalz und Saarland), der Berufs-

vereinigung Mündliche Kommunikation Nordrhein-Westfalen e. V.“ sowie des Mitteldeut-

schen Verbands für Sprechwissenschaft und Sprecherziehung betrifft dies nicht:  

Für sie zahlt der Verein. 
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Feedback erwünscht! 

Würden Sie gerne den einen oder 

anderen Beitrag kommentieren? 

Wurden in den Bibliographien  

wichtige Neuerscheinungen  

vergessen? 

Meinen Sie, dass etwas ergänzt  

bzw. korrigiert werden müsste? 

Mailen Sie an rolwa@aol.com 

oder schreiben Sie an den  

BVS e. V., Feuerbachstraße 11,  

69126 Heidelberg.  

Die sprechen-Redaktion freut sich 

über Rückmeldungen! 

Redaktionsschluss der nächsten 

Ausgabe ist am 15. März 2019. 

 

 

 

Feedback 
 

Eine Anmerkung zum Artikel 

"Sprachtherapie bei Autismus-Spekt-

rum-Störungen: Überblick zum gegen-

wärtigen Forschungsstand" im Heft 

Sprechen 65, S. 28–46. 

Im letzten Heft Sprechen 65 veröffentlichte 

ich den Beitrag "Sprachtherapie bei Autis-

mus-Spektrum-Störungen: Überblick zum 

gegenwärtigen Forschungsstand“. Dabei 

wurde der derzeitige Stand zur Definition, 

Symptomatik, Klassifikation, Diagnostik 

und Therapie erörtert. Schließlich wurden 

die Forschungsergebnisse referiert, die von 

Frau Tabea Henschke in der MA-Arbeit mit 

dem Titel „Sprachtherapeutische Interven-

tion bei Autismus-Spektrum-Störungen: 

Untersuchungen zum Forschungsstand der 

Bedeutung von Sprach-, Sprech-, und 

Kommunikationstherapie“ (Halle 2016) er-

hoben wurden. Es sei an dieser Stelle klar-

gestellt, dass der o. g. Artikel ohne die Ar-

beit von Frau Henschke so nicht möglich 

gewesen wäre. Insofern möchte ich daher 

an dieser Stelle ausdrücklich die Arbeit 

Frau Henschkes würdigen: Die Resultate 

dieser MA-Thesis können in jeglicher Hin-

sicht als hervorragend angesehen werden 

und es bleibt zu hoffen, dass auch die ent-

sprechenden Fachkreise der Logopädie, 

Psychologie und Kinder- und Jugendpsy-

chiatrie von diesen Ergebnissen Kenntnis 

erlangen. 

Wieland Kranich 
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Die sprechen-Bibliographie gibt es auch komplett als Word- und pdf-Datei auf CD-ROM – 
mit allen seit 1983 in sprechen veröffentlichten Bibliographien und einigen anderen wichti-

gen Leselisten (ca. 2.800 S. Text mit über 22.200 Buch- und Artikelhinweisen).  

Diese interdisziplinäre Zusammenstellung aktueller Bücher und Aufsätze zur mündlichen 
Kommunikation wird regelmäßig verbessert und erweitert. So ist inzwischen die „Bibliogra-
phie der deutschsprachigen Veröffentlichungen aus Sprechwissenschaft und Sprecherzie-
hung seit der Jahrhundertwende“ von Hellmut Geißner und Bernd Schwand eingearbeitet. 

Die Einzelplatznutzung kostet € 18,- (€ 12,- für Studierende und € 43,- für Institute,  
Bibliotheken etc.); günstige Abonnements sind ebenfalls möglich. 

Bestellt werden kann per E-Mail an rolwa@aol.com.  
 

 

 

Impressum 
 

Herausgeber:  
Roland W. Wagner, Sprecherzieher (DGSS/univ.) 
 

Redaktion: 
Prof. Dr. Christa M. Heilmann, Dipl.-Sprechwissenschaftlerin 
Dr. Alexandra Ebel, M. A., Sprechwissenschaftlerin 
Benjamin Haag, Sprecherzieher (DGSS) 
Dr. Marita Pabst-Weinschenk, Sprecherzieherin (DGSS) 
Roland W. Wagner, Sprecherzieher (DGSS/univ.) 
 

Beirat: 
Dr. Dieter-W. Allhoff (Gründer und Herausgeber 1983–2008) 
Dr. Brigitte Teuchert 
Dr. Waltraud Allhoff 
 
Namentlich gekennzeichnete Artikel geben nicht 
unbedingt die Meinung der Redaktion wieder.  
 
sprechen erscheint im Verlag für Sprechwissenschaft und  
Kommunikationspädagogik (VfSK), Feuerbachstraße 11, D-69126 Heidelberg 
 

Redaktions-Anschrift:  
Zeitschrift „sprechen“ 
Feuerbachstr. 11, 69126 Heidelberg.  
Redaktions-Telefon: 06221 29548 oder 0171 9790291; E-Mail: rolwa@aol.com 
 

BVS-IBAN: DE45 6725 0020 0000 0198 60; SWIFT-BIC: SOLADES1HDB 
 

Druck und Versand:  
COD Büroservice GmbH, Druckzentrum Saarbrücken,  
Bleichstraße 22, 66211 Saarbrücken, Tel. 0681 393530 
 

Für die Mitglieder fast aller Landesverbände der DGSS  
ist der Bezug der Zeitschrift im Jahresbeitrag enthalten. 



 

 

 
 

 

 
 
 

 
 
 
 
 

sprechen wendet sich an  

pädagogisch und therapeutisch Tätige  

und Studierende des Gesamtbereiches  

'Mündliche Kommunikation'.  
 
 

sprechen veröffentlicht Beiträge  

zur Sprechwissenschaft und Sprecherziehung:  

zur Atem-, Stimm- und Lautbildung,  

zur Stimm-, Sprech- und Sprachtherapie,  

zur Rhetorischen Kommunikation 

sowie zur Sprechkunst.  

 

 

 

 

 

 

 
 
 

VfSK ISSN 0724–1798 Einzelheft: € 8,00 

s
p
re

c
h
e
n
 H

e
ft

 6
6
 (

2
0
1
8

 –
 2

) 


